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  Das Buch


  Folge 8: Sprung in fremde Welten


  John Flanagan und sein Team verfolgen ihre geheimnisvollen Helfer von Kassiopeia 1.3 durch ein Sprungtor. Die fremden Wesen könnten die letzte Hoffnung der Menschheit gegen die Insekten-Aliens sein. Doch auf der anderen Seite des Tors erwartet die Space Troopers eine unbekannte Welt, in der sich erst noch herausstellen muss, wer Freund und wer Feind ist. Unversehens laufen John und sein Team in eine Falle.


  Über die Serie


  Die neuen Folgen der erfolgreichen Military-Science-Fiction-Serie von Bastei Entertainment!


  Die Serie SPACE TROOPERS ist packende und actionreiche Military Science Fiction. Im Kampf gegen die Aliens entscheidet sich das Schicksal der gesamten Menschheit. Für Fans von Battlestar Galactica und Leser von David Weber oder Jack Campbell.


  Die Autorin


  P. E. Jones ist das Pseudonym einer deutschen SF-Autorin. Sie wurde 1964 geboren, lebt und arbeitet in der Pfalz. Seit ihrer Kindheit faszinieren sie vor allem Science-Fiction- und Fantasy-Stoffe. Sie ist ein begeisterter Trekkie und besucht die verschiedensten Universen regelmäßig in Rollenspielen.


  Prolog


  Hartfield salutierte sofort, als die beiden Wachen ihn in Forsmans Büro ablieferten. Nichts geschah. Hartfield wartete. Nach Minuten, so schien es ihm, hob Forsman endlich den Kopf.


  »Rühren! Setzen Sie sich.«


  So zackig, wie es ihm möglich war, beendete Hartfield den Gruß und nahm auf dem Stuhl Platz, der vor Forsmans Schreibtisch stand. Wieder folgte dieses minutenlange Schweigen, das für Forsman so typisch war und mit dem er schwächere Männer weichkochte. Aber zu denen gehörte Hartfield nicht.


  »Sie wissen, was Ihnen droht, Sergeant?«


  »Ja, Sir.«


  Im schlimmsten Fall drohte ihm der Tod durch Erschießen. Oder man würde ihn unehrenhaft entlassen. War John das wirklich wert? Die Frage hatte er sich in den vergangenen Tagen, seit er in der Brigg saß und auf seine Verhandlung wartete, mehr als einmal gestellt.


  »Ich bin nicht dumm, Sergeant. Mir ist durchaus klar, dass Sie nur versuchen, Lance Corporal McClusky zu decken. So, wie Sie es schon etliche Male getan haben. Sie brauchen es gar nicht erst zu leugnen! Es ist unglaublich, wie oft in der Nähe dieses Mannes der Funk versagt oder Befehle fehlinterpretiert werden. Ich will nur eines wissen, Sergeant: Warum?«


  Hartfield schwieg. Die Antwort wusste er selbst nicht. Er hatte sich immer wieder vorgemacht, dass er McClusky schützte, weil dieser brisante Informationen besaß. Doch das war nicht der wahre Grund, denn das Erste, was ihm bei Forsmans Frage einfiel, war das Bild seines toten Sohnes Nick, dem McClusky so verdammt ähnlich sah. War es so einfach?


  »Ich will offen zu Ihnen sein, Sergeant. Ich schätze Sie, und ich will Sie nicht verlieren. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, Sie zu retten, werde ich sie nutzen. Aber mir sind die Hände gebunden. Lieutenant Goldblum will Ihren Kopf, wenn sie schon den von McClusky nicht haben kann. Und Sie dürfen sie nicht unterschätzen. Wenn Goldblum Sie aus dem Weg geschafft hat, werden Sie McClusky nach seiner Rückkehr nicht mehr schützen können.«


  »Haben Sie ihn deshalb auf diese Erkundungsmission geschickt, Sir?«


  Forsman hob seine Augenbrauen. »Aufgrund seiner herausragenden diplomatischen Fähigkeiten habe ich ihn sicherlich nicht ausgewählt. Auch wenn er findig ist und selbstständig handeln kann. Nein, jemand anders hat ihn ausgewählt. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Es geht hier um Sie, Sergeant. Geben Sie mir etwas, damit ich Sie retten kann!«


  Forsmans Worte lagen Hartfield schwer im Magen. Der Colonel hatte recht. Wenn er sich jetzt für McClusky opferte, wäre der Junge dieser Goldblum schutzlos ausgeliefert.


  »Was wäre, wenn ich Ihnen sage, dass McClusky Dinge weiß, die nicht ans Licht der Öffentlichkeit geraten dürfen?«, begann Hartfield zu erzählen. »Dinge, die die Regierung der Vereinten Nationen ins Chaos stürzen könnten und deren Kenntnis dazu geführt hat, dass mehrmals Anschläge auf sein Leben verübt wurden.«


  Langsam lehnte Forsman sich in seinem Stuhl zurück. Sekundenlang studierte er sein Gegenüber, ohne eine Miene zu verziehen. Endlich regte er sich wieder.


  »Ich höre, Sergeant.«
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  1. Kapitel


  John hatte noch nicht nachgerechnet, wie oft er schon ein Sprungtor passiert hatte. Es geschah eben irgendwann im Laufe eines Fluges, manchmal auch mehrfach. Wenn es so weit war, spürte man es, denn jedes Mal ging ein Schwindelgefühl oder eine leichte Übelkeit damit einher.


  Aber er hatte noch nie ein Sprungtor gesehen – und schon gar nicht hatte er eines mit einer Landefähre eigenhändig durchflogen. Je weiter er sich mit der Fähre von der Washington entfernte, umso klarer wurde ihm das.


  »Viel Glück«, meldete sich die inzwischen vertraute Altstimme aus der Flugleitzentrale.


  Da John kein lockerer Spruch einfallen wollte, sagte er schlicht: »Danke!«


  Ophelia, die neben ihm auf dem Copilotensitz saß, warf ihm einen nervösen Blick zu. Er war froh, dass sie den Mund hielt.


  Der Punkt auf dem Radar zeigte ihm, dass sie das Tor fast erreicht hatten. Winkel und Geschwindigkeit stimmten exakt. Das war wichtig, wenn man nicht sonstwo landen wollte. Nur – wo war das Tor?


  Während er sich noch wunderte, entstand wie aus dem Nichts ein Wirbel direkt vor dem Bug der Fähre. Im Universum schien sich ein gähnendes Loch geöffnet zu haben, an dessen Grund fremde Sterne leuchteten. Jetzt noch umzukehren war unmöglich. Das Loch wurde zu einem Schlund, der sie in diesem Moment verschlang und im nächsten am anderen Ende wieder ausspuckte.


  Es war, als fiele er. Johns Hände wurden feucht, als er sich unwillkürlich an der Steuerkonsole festhielt. Wie es sich wohl anfühlen würde, das Sprungtor mit aktiviertem Interface zu passieren? Im nächsten Augenblick war es vorbei. Johns Schwindelgefühl legte sich wieder, und hinter ihm schloss sich der Wirbel, als hätte er nie existiert. Fremde Sternenkonstellationen begrüßten sie.


  Sofort studierte John die Anzeigen der Sensoren. Aber egal, in welchem Radius er suchte, er konnte kein Schiff ausmachen. Das All um sie herum war leer. Nirgendwo ließ sich auch nur der Hauch einer Energiesignatur ausmachen. Die Aliens von Libra 4.2.1 schienen spurlos verschwunden zu sein.


  »Niemand da«, sagte er.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ophelia.


  »Warten.«


  »Und wie lange?«


  John zuckte mit den Schultern.


  Wie hatte Forsman es genannt? Das läge in seinem Ermessensspielraum. Was auch immer das bedeuten mochte.
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  Nachdem John die Vorräte an Essen, Wasser und Sauerstoff geprüft hatte, wunderte er sich, ob er das als Basis seines Ermessensspielraums nutzen sollte, wie viel Zeit man ihm für diese Mission gab. Falls ja, dann belief sich der auf etwa einen Monat. Damit war er deutlich großzügiger bemessen, als er erwartet hatte. Er hatte maximal mit einer Woche gerechnet.


  »Alles okay?«, erkundigte sich Ophelia.


  »Alles im grünen Bereich. Du kannst nach hinten gehen. Ich komm hier schon alleine klar.«


  Sie ging tatsächlich. Drei Stunden untätig im Cockpit herumzusitzen schien ihr gereicht zu haben. Woran seine Duftnote vielleicht nicht ganz unschuldig war.


  Wie von selbst fiel sein Blick auf seinen Tornister, der neben dem Copilotensitz lag und den Lieutenant Gallagher höchstpersönlich ihm in die Hände gedrückt hatte. Mit widerstreitenden Gefühlen zog er den Behälter zu sich heran und öffnete ihn. Das seltsame Ding, das er in den Ruinen gefunden hatte – wohl ein Artefakt –, lag ganz obenauf. Einen Augenblick lang starrte er es nur an, ehe er wagte, es vorsichtig zu berühren.


  Nichts passierte. Er fühlte kühles Metall, mehr nicht. Nach dem, was auf Kassiopeia 1.3 passiert war, hatte John eigentlich erwartet, dass er einen elektrischen Schlag erhalten würde. Aber nichts dergleichen geschah. Nicht mal ein leichtes Kribbeln war zu fühlen.


  Nach einem langen Blick auf das Artefakt schloss John den Tornister wieder und stellte ihn neben seinem Stuhl ab. Es war unwahrscheinlich, dass Forsman nicht wusste, dass dieses Ding sich bei ihm befand. Dass Gallagher ihm den Tornister in die Hände gedrückt hatte, sprach vielmehr dafür, dass Forsman sichergehen wollte, dass das Ding sich bei ihnen befand.


  Langsam begann John zu begreifen, was Forsman tatsächlich mit Ermessensspielraum gemeint hatte. Es war das erste Mal in Johns Leben, dass er sich fragte, ob er sich nicht mit einem geplanten Vorhaben übernommen hatte.
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  Mirek schrak aus seinem Halbschlaf hoch. Wie so oft döste er in der beengten Fähre vor sich hin. Seit Tagen waren sie zum Nichtstun verdonnert, hingen hier in der Leere des Alls herum und warteten. Doch nichts geschah. Als Mirek aufsah, entdeckte er John, der betont lässig im Türausschnitt zum Cockpit lehnte. Nach vier Tagen des Wartens hatte er sich doch tatsächlich in den Passagierraum bequemt, um mit ihnen zu reden.


  »Okay«, sagte er, »ich wollte euch nur sagen, dass ich ein wenig die Gegend erkunden werde. Falls jemand Lust hat, die Sensoren anzuschauen …«


  Als John zurückgehen wollte, ohne eine Antwort abzuwarten, lief Mirek die Galle über. »Du willst allen Ernstes unseren Standpunkt am Sprungtor verlassen?«


  »Jepp. Hier weiter herumzulungern bringt uns kein bisschen weiter.«


  »Mir fallen auf Anhieb noch jede Menge Alternativen ein.«


  »Ach, dann lass mal hören! Ein Signal absetzen vielleicht? Um es abzukürzen: Das habe ich bereits versucht. Leider ohne Ergebnis.«


  »Du hast ein Signal abgesetzt?«, fragte Phil. »Wann?«


  »Gestern. Und heute noch mal. Nichts.«


  Mirek glaubte, er müsste platzen. »Und du hältst es nicht für nötig, uns das mitzuteilen?«


  »Hab ich doch eben.«


  »Wie wäre es damit zum Beispiel: Wir kehren um«, sagte Mirek giftig. »Um neue Befehle zu empfangen. Aber davon hältst du ja prinzipiell recht wenig.«


  »Kannst du mir mal sagen, was dein Problem ist?«


  »Hey, Jungs!«, rief Ophelia. »Bitte, wir -«


  Das fehlte Mirek gerade noch. »Hör auf, ihn ständig in Schutz zu nehmen, Ophelia! Und sei ein Mal objektiv!«


  »Ach, und wieso bin ich nicht objektiv?«


  »Weil da etwas zwischen euch läuft. Und weil das endlich mal jemand aussprechen muss, ehe John uns deswegen alle aus Versehen über die Klippe springen lässt.«


  »Sag mal, hast du sie noch alle?«, empörte sich John.


  »Das solltest du dich fragen. Hartfield badet gerade den Mist aus, den du verbockt hast, weil du mal wieder keine Befehle befolgen konntest und stattdessen lieber einem Corporal eins übergebraten hast. Da werde ich ja mal fragen dürfen, ob du gerade mal wieder ganz nebenbei irgendwelche Befehle nicht befolgst, weil dir langweilig ist oder sie dir nicht in den Kram passen. Und weil dir total egal ist, ob du uns dabei in die Scheiße reitest.«


  »Okay«, sagte John mit schmalen Lippen. »Das reicht. Niemand hat dich gebeten, mitzukommen.«


  »Ich gehöre immer noch zum Team.«


  »Dann erinnere dich mal daran, dass dieser Mistkerl von Fitzgerald Phil hätte verrecken lassen, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre.«


  »John«, mahnte Ophelia und versuchte, dessen Arm zu fassen, aber John entzog ihn ihr mit einem Ruck.


  Mirek sprang auf. »Sag jetzt bloß nicht, dass es dir dabei nur um Phil ging! Wenn dir so viel am Überleben anderer liegt, warum hast du den Verletzten aus Dubois’ Team nicht gerettet? Du warst sauer – auf Fitzgerald. Das ist der Punkt. Und ich hab keine Ahnung, wann du das nächste Mal austickst, weil du gerade auf jemanden sauer bist und uns dabei alle mit dir in den Abgrund reißt.«


  »Halt’s Maul!« Johns Stimme war zu einem gefährlichen Flüstern geworden.


  »Warum?«, fragte Mirek. »Weil dir nicht gefällt, was ich sage? Oder weil jemand wagt, dir zu widersprechen – so wie Fitzgerald?«


  Johns Hand schoss vor und packte ihn am Kragen. Mirek hatte damit gerechnet und starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Hey, Mirek«, sagte Harlan, »wer hat dir eigentlich ins Gehirn geschissen?«


  Ophelia ergriff Johns Handgelenk. »Hör auf«, flüsterte sie, »hör auf! Das bringt doch nichts, John.«


  Gemeinsam mit Harlan drängte sie sich zwischen Mirek und John. Dieser rang sichtlich nach Atem, ehe er Mirek langsam losließ.


  Phil trat auf die Streithähne zu. »Okay, hast du dich jetzt ausgekotzt, Mirek?«


  »Ich will eine Antwort von ihm.«


  »Vielleicht solltest du dich mal daran erinnern, dass John unser Lance Corporal ist. Im Moment bist nämlich du gerade dabei, dich seinen Befehlen zu widersetzen.«


  So wahr Phils Bemerkung war, so sehr brachte sie Mirek erneut in Rage. »Ich -«


  John unterbrach ihn eisig. »Ich habe klar gesagt, was wir jetzt machen. Ich werde jetzt Kurs setzen.«
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  John hatte erwartet, dass Ophelia ihm folgen und sich neben ihn setzen würde. Aber es war Phil, der auf dem Copilotensitz Platz nahm. Er sprach kein einziges Wort. Ohne ihn zu beachten, gab John irgendeinen Kurs in Richtung des nächsten Sonnensystems ein.


  »Sagst du mir, welche Befehle Forsman dir gegeben hat?« Phil saß schon so lange schweigend neben ihm, dass John nicht mehr mit einer Frage gerechnet hatte.


  »Wir sollen die Aliens von Libra 4.2.1 suchen und mit ihnen eine Allianz aushandeln. Falls das möglich ist.«


  »Und wie lange und intensiv sollen wir suchen?«


  »Er sagte was von Ermessensspielraum.«


  Phil seufzte. »Will heißen, er überlässt dir die Entscheidung.«


  »Gefällt dir das etwa auch nicht?«


  »Quatsch! Ich hätte dir schon viel früher dazu geraten, mal ’ne Runde zu drehen. Was ich damit sagen will – du kannst uns ruhig mal detaillierter über alles informieren und um Rat fragen. Das ist keine Schande.«


  »Hab’s gehört. War’s das jetzt?«


  Phil hob die Brauen. »Hör mal, auf mich musst du nicht sauer sein. Ich bin froh, dass du Fitzgerald eins übergebraten hast, obwohl ich es nicht gutheiße. Wenn du dich nicht mit diesem Dash-ap verbündet hättest, wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben. Aber mir kannst du nichts vormachen, John. Ich seh dir an, dass irgendetwas nicht stimmt.«


  »Komm mir jetzt bloß nicht mit irgendwelchem Psychoscheiß!«


  Eine lange Pause entstand, die in John das Gefühl hinterließ, dass er eben etwas Falsches gesagt hatte.


  »Okay, das musst du mir jetzt erklären«, forderte Phil ihn auf.


  John fixierte den Stern, auf den er Kurs gesetzt hatte. Das war besser, als Phil in die Augen zu blicken.


  »Erinnerst du dich daran, wie Hartfield Hennessy …«


  »Und ob. Ich hab damals gedacht, dass Hartfield echt Mumm hat, so was zu tun, und dass ich mir wünsche, jemand würde mir den gleichen Gefallen tun – gesetzt den Fall, ich wäre an Hennessys Stelle.«


  Seltsamerweise machte diese Antwort es für John nur schlimmer.


  »Ich hab Laitinen getötet.«


  Phil schwieg. Es schien, als warte er auf weitere Erklärungen.


  Nur um die Stille zu füllen, fuhr John fort: »Ein halber Baum hatte ihn aufgespießt. Seine Eingeweide lagen überall rum. Er hat geheult und mich darum gebeten, seine Frau … Na ja, du weißt schon!«


  »Du hast das Richtige getan.«


  »Fühlt sich trotzdem beschissen an. Und Mirek hat recht. Ich hab den Dämlack Fitzgerald umgehauen, weil ich sauer war. Ich war auf alles sauer an dem Tag.«


  »Das würde auch Mirek verstehen, wenn du es ihm erzählst.«


  »Das tu ich ganz bestimmt nicht.«


  Phil schüttelte seufzend den Kopf. »Du wählst nie den leichten Weg, oder?«


  Gegen seinen Willen musste John grinsen. »Seh ich aus wie ’ne Pussy?«


  Phil stöhnte, als litte er unter großen Schmerzen. »Nein, wie ein Dumpfschädel!«


  Ehe John antworten konnte, kam ein Piepen von den Sensoren. Wie elektrisiert wandte er sich der Anzeige zu. Ein Punkt flackerte kurz auf und verschwand. Hektisch begann er an den Einstellungen zu hantieren. Er glaubte schon, das Flackern wäre eine Fehlfunktion des Systems gewesen, als der Punkt auf einmal wieder auftauchte. Sekundenlang starrte John ihn nur an. Aber dieses Mal blieb der Punkt stabil.


  Neben John atmete Phil tief durch. Er schien ebenso die Luft angehalten zu haben wie er.


  »Wir haben sie«, meinte John.
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  2. Kapitel


  »Unbekanntes Schiff gesichtet. Ich setze Rendezvouskurs.« John hatte nicht damit gerechnet, dass er auf der Mission den Bordkomm benutzen würde. Aber diese Information schien ihm wichtig genug.


  Der Weg bis zu dem imaginären Treffpunkt schien sich schier ins Unendliche dehnen zu wollen. John ertappte sich dabei, wie er ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen begann, als könnte er so der Landefähre zu mehr Schnelligkeit verhelfen.


  »Und?«, fragte Kim, der ins Cockpit lugte.


  »Setz dich! Du machst mich nervös.«


  Kim gehorchte sofort. »Wie weit noch?«


  »Ein paar Stunden.« Falls das unbekannte Schiff nicht das Weite suchte.


  Eine Weile herrschte Stille, bis Kim plötzlich auf das Radar deutete. »Da, der Punkt bewegt sich. Die kommen direkt auf uns zu.«


  »Okay. Kannst du rauskriegen, wann sie auf uns treffen?«


  »Klar!« Kim klang sichtlich erfreut und begann sofort, diverse Anzeigen abzulesen.


  Gut so, dachte John. Dann musste er sich nicht mit diesen idiotischen Berechnungen abquälen. Außerdem war er sich dann auch sicher, dass das Ergebnis stimmte.


  »Holla!« Anerkennend starrte Kim nach einigen Sekunden auf sein Pad. »Die sind richtig schnell. Wenn das stimmt, sind wir gleich in Funkreichweite.«


  Kim hatte es kaum ausgesprochen, als es im Komm knisterte. Kims Hand zuckte schon zum Komm. Dann hielt er inne und schielte in Johns Richtung. »Soll ich?«


  »Nun mach schon!« Himmel, John war froh darüber, wenn sich irgendjemand um den restlichen Kram kümmerte.


  Angestrengt begann Kim, am Komm zu hantieren, bis sich endlich eine Stimme aus dem Rauschen herausschälte. Eine Aneinanderreihung von Vokalen war zu hören, die durch etliche Rachenlaute unterbrochen wurden. Es hörte sich an, als hätte jemand Halsschmerzen.


  »Hast du irgendwas falsch eingestellt?«, fragte John.


  Kim schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  Die Sequenz der Laute wiederholte sich mit kleinen Abwandlungen.


  »Also, wenn du mich fragst, hört sich das nicht nach unseren Aliens von Libra 4.2.1 an«, erklärte John.


  »Willst du ihnen nicht antworten?«


  »Und was? Ich glaub nicht, dass die mich verstehen.«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Wir verstehen sie ja auch nicht, und sie melden sich trotzdem.«


  Seufzend aktivierte John den Komm. »Hier spricht Lance Corporal McClusky von der Washington. Vereinte Nationen der Erde.« Nach einer kurzen Denkpause fügte er hinzu: »Wir freuen uns darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
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  Es war erschreckend, wie schnell die Entfernung zu dem anderen Schiff schrumpfte. Wer immer sie waren, John würde ihnen nicht davonfliegen können. So viel war klar.


  Das Schiff, dessen Konturen sich zunehmend aus dem Dunkel des Alls schälten, war nicht so schnittig wie das ihrer Alienfreunde von Libra 4.2.1. Es war zudem deutlich kleiner, aber es wirkte durchaus wehrhaft und wendig. Als es nah genug war, um einen genauen Eindruck von seiner Größe zu gewinnen, schätzte John, dass es maximal fünfzig Mann Besatzung haben konnte. Möglicherweise sogar weniger.


  Noch während er das Tempo drosselte, hatte das fremde Schiff die Fähre erreicht. Die vielen Vorsprünge, die es hatte, gefielen John kein bisschen. Sie sahen verdammt verdächtig nach Waffen aus.


  Wieder meldete sich die fremde Stimme im Komm. Gleichzeitig erschien ein Bild auf dem kleinen Kommscreen.


  Kim, der immer noch auf dem Copilotensitz war, stieß die Luft aus.


  Das Gesicht des Aliens war annähernd menschlich, jedoch ausgesprochen hässlich. Vielleicht lag es daran, dass die Nase fehlte, oder an den beiden hörnerartigen Zähnen, die aus dem Kiefer wuchsen. Möglicherweise war aber auch die für einen Menschen ungesunde olivfarbene Haut schuld oder der kahle Schädel. Auch die Augen sahen seltsam aus. Erst als John genauer hinsah, erkannte er, dass das Alien insgesamt vier Augäpfel besaß. Jede Gesichtshälfte wies zwei Augen auf, die jeweils so dicht beieinandersaßen, dass man sie aus der Distanz für eines halten konnte.


  Ein Zungenschnalzen war zu hören, dem ein Schwall von Lauten folgte.


  John grinste pflichtschuldig zurück. »Okay, Kim. Hast du eine Idee?«


  Das Alien redete weiter. Das Bild verschwand, und eine Skizze des fremden Schiffes wurde erkennbar, neben dem ein großer Pfeil zu sehen war. Dann wurde das Alien wieder sichtbar.


  »War das jetzt eine Einladung?«, fragte John.


  Wie zur Antwort erschien die Zeichnung mit dem Pfeil erneut auf dem Bildschirm.


  Kim beugte sich vor und deutete auf die Einbuchtung an der Schiffsskizze direkt neben der Pfeilspitze. »Scheint so. Ich glaube, die wollen, dass wir genau an dieser Stelle andocken.«
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  »Das ist eine ganz miese Idee«, meinte Phil.


  Eigentlich konnte John ihm nur beipflichten. Unweigerlich kratzte er sich am Hinterkopf, während er sich wie gewohnt gegen den Türrahmen des Cockpits lehnte. »Wenn sie uns erledigen wollen, hätten sie es längst tun können.«


  »Trotzdem.« Phil schüttelte den Kopf.


  »Ich gehe«, sagte John. »Irgendein Freiwilliger, der mich begleitet?«


  »Stopp«, widersprach Phil. »Du solltest auf gar keinen Fall gehen. Du bist unser Rückflugticket.«


  »Ich bin der Teamleader und sollte deshalb auch das Risiko tragen.«


  »Geht es darum?«, fragte Mirek kalt. »Das Risiko zu tragen? Aber das tragen wir alle. Egal, ob wir hier warten oder rübergehen. Und deshalb hat Phil recht. Du solltest auf keinen Fall gehen.«


  »Und warum? Etwa weil du mir nicht traust, Klugscheißer?«


  Ophelia seufzte laut. »Sind wir jetzt schon wieder an dieser Stelle?«


  »Ja, das sind wir. Und ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn nicht John den Erstkontakt herstellt«, sagte Mirek.


  »Aber dir den Arsch retten oder fliegen – das darf ich?«


  Mirek verzog keine Miene. »Ja, denn das kannst du richtig gut. Ebenso wie vorweggehen, wenn’s brenzlig ist. Aber das hier können andere besser.«


  »Du kannst mich mal. Ich gehe. Und falls du genug Mumm hast, kannst du mich begleiten, Klugscheißer.« Brüsk wandte er Mirek den Rücken zu und trat ins Cockpit zurück, um so zu signalisieren, dass die Diskussion beendet war. Es reichte ihm. Und zwar gewaltig. Was suchte der Mistkerl eigentlich hier, wenn er nur meckern konnte?


  »Was?«, schnaubte John, als jemand ins Cockpit trat. Natürlich war es Harlan, der ewige Vermittler.


  Mit einem Seufzen nahm Harlan auf dem Copilotensitz Platz. John achtete nicht weiter auf ihn, sondern aktivierte die Steuerdüsen, schwenkte die Fähre in einem engen Kreis um das fremde Schiff herum und steuerte sie zur Andockstelle. Das Ganze war Millimeterarbeit. Er war ein bisschen stolz auf sich, dass es nur eine leichte Erschütterung gab, als die Fähre das andere Schiff berührte. Dann lief ein Vibrieren durch den Schiffsboden; ein Zeichen dafür, dass sie angedockt hatten.


  »Das macht dir so leicht keiner nach«, lobte ihn Harlan.


  »Okay, willst du mir jetzt schmeicheln?«


  Harlan schüttelte den Kopf. »Phil hat recht, Bruder. Du solltest hierbleiben – für alle Fälle. Damit du zurückfliegen oder diejenigen von uns, die auf das fremde Schiff gehen, notfalls raushauen kannst. Also ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass du hier Gewehr bei Fuß stehst.«


  Das klang schon eher so, dass John es akzeptieren konnte. Wie machte Harlan das nur, Vorschläge auf eine Weise zu unterbreiten, dass man sie kaum ablehnen konnte – selbst wenn man lieber etwas anderes gemacht hätte? Wenn es um Diplomatie ging, war er sicherlich die beste Wahl. »Heißt das, du meldest dich freiwillig für den Job?«


  »Ich und Phil. In Ordnung, Mann?«
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  Die Luft im Innern des fremden Schiffes war kühler als die in ihrer Fähre – und sie roch unangenehm süßlich. Harlan erinnerte der Geruch unwillkürlich an den von Verwesung. Obwohl Mirek und Kim versichert hatten, dass das Atemgemisch der Fremden auch für Menschen akzeptabel war, fühlte er sich unwohl. Erst recht, als er hörte, wie sich die Luke zur Fähre hinter ihm schloss.


  War der eklige Geruch oder die Kälte schuld daran, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief? Wie auch immer. Er hatte John dazu überredet, dass er zusammen mit Phil versuchen sollte, einen positiven Kontakt mit den Aliens herzustellen. Also bemühte er sich um eine aufrechte Haltung und postierte sich breitbeinig neben Phil.


  Im trüben Licht war das Zischen eines automatischen Schotts zu hören. Schritte ertönten, und drei Gestalten kamen im Dämmerlicht auf ihn und Phil zu. Sie waren alle drei so groß wie Phil und sahen verdammt hässlich aus. Mit ein wenig Verzögerung bemerkte Harlan, dass sie vier Arme hatten: Es fiel ihm auf, als der Kerl in der Mitte ihnen mit zweien seiner vierfingrigen Hände je einen winzigen Apparat anbot.


  Ruhig griff er danach. Die Haut des Aliens war kalt wie die eines Fisches. Während Phil den anderen Apparat an sich nahm, wies das Alien mit einer seiner Hände auf das obere Ende seines Kopfs.


  Neugierig hob Harlan das kleine Ding von der Größe eines Daumens an seinen Schädel. Kaum hatte es seine Haut berührt, sprang es geradezu aus seinen Fingern. Er spürte, wie es über seine Kopfhaut rutschte, als suchte es nach einem geeigneten Platz. Der Schweiß brach ihm aus, während er versuchte, sich das Ding aus den Haaren zu reißen. Dann bohrte sich so plötzlich ein heißer Schmerz in seinen Kopf, dass er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss, um einen Schrei zu unterdrücken.


  »Verstehen?« Das Alien zeigte auf den Apparat.


  »Ich verstehe.«


  »Subjekt Name Krok End-as-Goiag. Endaieng.« Bei dem letzten Wort deutete er auf sich und die anderen beiden Aliens.


  »Subjekt Name Harlan Westcott«, antwortete Harlan. Dann deutete er auf sich und Phil, der mit zusammengepressten Lippen den Apparat immer noch in der Hand hielt, und setzte hinzu: »Menschen. Vereinte Nationen.«


  »Grund hier sein Subjekt Harlan Westcott.«


  Harlan schwitzte. »Suchen Subjekt Dash-ap. Menschen suchen Alliierte. Suchen Freunde.«


  »Subjekt Dash-ap sein Freund?«


  »Verdammt, verrat ihnen nicht zu viel«, zischte Phil. Aus den Augenwinkeln bemerkte Harlan, dass Phil immer noch das Gewehr auf dem Arm schussbereit hielt.


  »Subjekt Krok sein Freund?«, fragte Harlan.


  »Subjekt Harlan sein Iengas?«


  »Keine Ahnung.« Was zum Teufel bedeutete »Iengas«?


  »Subjekt Krok End-as-Goiag. Subjekt Harlan End-as-Westcott?«


  Harlan glaubte zu verstehen. End-as schien eine Zugehörigkeit auszudrücken. »Subjekt Harlan End-as-Washington. End-as-McClusky.«


  »Subjekt Mäkklaski sein Iengas?«


  Wenn End-as tatsächlich eine Zugehörigkeit ausdrückte, dann musste mit Iengas der Anführer gemeint sein. »Subjekt McClusky sein Iengas. McClusky End-as-Washington. End-as-Menschen.« Hoffentlich begriff dieser Krok das!


  »Krok reden zu McClusky.” Dann deutete Krok auf Phil. »Subjekt haben Waffe. Subjekt wegnehmen Waffe.«


  »Okay, Phil! Weg mit der Waffe!«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Der will mit unserem Anführer reden. Wenn ich das richtig verstanden habe, spricht er im Namen eines Goiag. Aber er will, dass du zuerst die Waffe wegnimmst.«


  »Der kann mich mal!«, knurrte Phil. »Ich trau dem Kerl nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber nimm sie einfach runter. Vielleicht reicht das ja schon.«


  Endlich gehorchte Phil, wenn seine Miene auch deutlich zeigte, wie wenig er mit dieser Idee einverstanden war.


  Krok deutete auf Phil und dann auf seinen Schädel. »Subjekt verstehen.«


  Harlan seufzte. »Du sollst den Übersetzer benutzen. Nun mach schon, Phil!«


  Mit grimmigem Blick hob Phil endlich den Apparat an seinen Kopf. Harlan konnte sehen, wie Phil zusammenzuckte.


  »Krok reden zu McClusky. Jetzt.«


  »Krok ist Abgeordneter von Goiag und redet für Goiag. Harlan Westcott ist Abgeordneter von McClusky und redet für McClusky«, antwortete Harlan. Wenn Krok für Goiag sprach, dann musste der Kerl doch verstehen, dass er dann ebenso gut für John reden konnte.


  »Krok reden zu McClusky.«


  Der Kerl war echt beharrlich. »Krok reden mit Harlan Westcott.«


  »Krok reden zu McClusky.«


  Ein Blitz, der von dem Übersetzungsapparat ausging, durchzuckte Harlans Kopf, lähmte ihn und zog ihm die Beine fort. Harlan fühlte nicht einmal, wie er am Boden aufkam; er hörte nur, wie Phil neben ihm mit einem Keuchen ebenfalls zusammenbrach.


  »Krok reden zu McClusky«, verkündete Krok.
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  1. Intermezzo


  Lien wusste genau, dass sie die Mappe mit den Unterlagen, die sie noch unterzeichnen musste, auf den Schreibtisch gelegt hatte. Wieso verschwanden in den letzten Tagen immer wieder Dinge, um dann an anderer Stelle wieder aufzutauchen?


  Ihr Blick fiel auf die altmodische Uhr, die den Schreibtisch zierte. Noch fünf Minuten. Sie musste sich beeilen, wenn Sie nicht zu spät zur Vorstandssitzung erscheinen wollte.


  Hektisch begann sie zum dritten Mal, die Ablage auf dem Schreibtisch durchzusehen. Das führte zu nichts. Sie wusste, dass sie die Mappe dort nicht finden würde.


  Mit zitternden Händen hielt sie inne. Sie musste nachdenken! Wo könnte sie die Mappe noch hingelegt haben?


  Ein leises Lachen drang an ihre Ohren. Instinktiv presste Lien die Hände gegen ihre Ohren. Das war nicht real. Sie musste fest daran glauben. Nichts davon war real. Das Lachen nicht – und auch nicht die Stimmen, die sie manchmal hörte.


  Ihr Mann war tot und Kim weit fort. Sie konnte ihre Stimmen nicht hören, und noch weniger glaubte sie daran, dass die Ahnen sie auslachten.


  »Du hast mein Andenken beschmutzt«, flüsterte die Stimme im Dialekt ihrer Vorfahren. Den hatte ihr Mann nie benutzt, auch wenn die Stimme der seinen noch so ähnelte.


  »Du hast mich im Stich gelassen.« Die andere Stimme hörte sich an wie Kim.


  Tränen rollten über Liens Wangen. Die Mappe. Sie musste die Mappe finden. Vielleicht lag sie ja im Wohnzimmer oder im Esszimmer. Sie eilte zur Tür hinaus. Hauptsache fort aus diesem Raum, der gefüllt war mit Erinnerungen an ihren toten Mann.


  Das Wohnzimmer mit den schweren Möbeln war perfekt aufgeräumt. Hier war keine Mappe. Das Esszimmer ebenso. Nur das leise Lachen ertönte wieder.


  Aber sie war nicht verrückt. Sie hörte keine Stimmen und vergaß auch nicht, wo sie wichtige Sachen wie die Aktenmappe hingelegt hatte. Dass sie nach Wangs Tod einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, war doch nur natürlich gewesen. Das hier hatte nichts damit zu tun. Rein gar nichts.


  Im Wohnzimmer schlug die antike Standuhr. Ein Blick zur Uhr sagte ihr, dass sie zu spät kommen würde.


  »Du hast unser Andenken beschmutzt«, flüsterte die Stimme, die sich anhörte wie die ihres Mannes.


  Die Küche. Dort hatte sie noch nicht gesucht.


  Lien stolperte über den Teppich. Fast wäre sie gefallen. Aber sie fing sich im letzten Augenblick und hastete Richtung Küche. Schon als sie die Tür öffnete, bemerkte sie den widerlichen süßlichen Geruch, der in der Luft lag.


  Wie erstarrt blieb sie stehen, als sie die Tür geöffnet hatte. Von der Decke baumelte – aufgehängt an den Füßen – ein weiblicher Körper ohne Kopf, der die Dienstbotenkleidung ihrer Küchenhilfe trug. Aus der Halsöffnung tropfte Blut. Es sammelte sich in einer Lache am Boden, in der die Mappe lag, die sie suchte. Und genau darauf lag der fehlende Kopf.


  Schreie gellten in Liens Ohren. Wieder und wieder. Sie brauchte etliche Sekunden, bis sie begriff, dass sie es war, die da kreischte. Trotzdem konnte sie nicht aufhören. Auch dann nicht, als ihr Diener herbeieilte und die Männer in den weißen Kitteln kamen, um sie fortzuführen.


  Erst als sie in der weißen, gepolsterten Zelle saß, mit den Armen in der Zwangsjacke, und die Tür sich schloss, schwieg sie endlich.
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  3. Kapitel


  »Das ist Scheiße«, sagte John. Nichts fiel ihm schwerer, als untätig herumzusitzen und warten zu müssen. Daran änderte auch Ophelias Gegenwart nichts, die neben ihm auf dem Copilotensitz saß.


  »Nun hab doch Geduld! Harlan und Phil machen das schon.«


  »Du glaubst also auch, ich kann so was nicht? Kannst du mir dann sagen, warum Forsman ausgerechnet mich geschickt hat?«


  »O John! Bitte lass das! Forsman hat dich geschickt, weil du diesem Dash-ap das Leben gerettet hast. Das ist die beste Reputation, die ein Vermittler haben kann.«


  Allein, dass er nicht genau verstand, was Ophelia ihm damit zu verstehen geben wollte, formte aus der Leere in seinem Bauch einen kalten, harten Ball aus Wut. »Sag doch gleich, dass du Mirek recht gibst.«


  »In gewisser Weise. Aber -«


  Sie wurde vom Knistern des Komms unterbrochen. Was gut war, denn John konnte auf das Ende des Satzes gern verzichten. Kommentarlos schaltete er den Komm an, obwohl er wusste, dass er Ophelia eigentlich eine Antwort schuldete.


  »John«, sagte Ophelia leise und versuchte, nach seiner Hand zu greifen.


  Reflexartig wollte er sie ihr entziehen, aber das Bild, das auf dem kleinen Kommscreen erschien, ließ ihn innehalten. Das hässliche Alien, das sich zuvor gemeldet hatte, war zu sehen. Mit dreien seiner Arme hielt es Harlan fest, während es ihm mit dem vierten einen blau leuchtenden Stab an die Kehle hielt. John war sich ziemlich sicher, dass das kein Stab war, der heilte – so wie der, den Dash-ap bei Phil benutzt hatte.


  Das Alien sagte etwas.


  Harlan keuchte. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »John, Krok, der Kommandant dieses Schiffes, will unbedingt, dass du mit ihm redest. Persönlich.«


  Ophelias Finger, die sich um Johns Handgelenk legten, waren eiskalt. Wie im Reflex ballten sich seine Hände zu Fäusten.


  Wieder sagte das Alien etwas. Der blaue Stab näherte sich Harlans Kehle.


  »Haut ab!«, schrie Harlan. »Verschwindet …« Der Rest ging unter in einem erstickten Keuchen, als der Stab ihn berührte.


  Dann erlosch das Bild.
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  »Chadim!«, blaffte John. »Du kommst mit mir.«


  Das war einer dieser Momente, in denen er genau wusste, was er zu tun hatte. Als würde er sich am Grunde eines Sees aus glasklarem Wasser befinden, durch das er wie durch ein Vergrößerungsglas bis zum Mond schauen konnte.


  »Aye.« In aller Seelenruhe griff Chadim nach seinen Waffen und begann, sie anzulegen.


  »Ich komme auch mit.« Ophelia legte John von hinten die Hand auf die Schulter.


  Das war genau das Problem, mit dem er gerechnet hatte.


  »Nein«, fuhr er sie an. »Der Rest bleibt hier. Kim, ich hab einen Kurs zum Sprungtor gesetzt und gespeichert. Ein Knopfdruck genügt, und ihr könnt sofort von hier abhauen.«


  Kim öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, klappte ihn aber im nächsten Moment wieder zu und nickte.


  »John …«, begann Ophelia.


  »Oph, du kennst dich mit den Geschützen aus. Wenn ich euch ein Zeichen gebe, dann schießt du aus allen Rohren. Ohne Rücksicht auf Verluste.«


  »Nein«, keuchte Ophelia, »nein, das kannst du nicht verlangen. Ich bring euch nicht um. John, du -«


  Ehe sie weiterreden konnte, packte er sie an den Schultern und schüttelte sie. »Schnauze! Das ist ein Befehl. Du hast hier das Kommando, solange ich weg bin. Du sorgst dafür, dass der Rest von uns heil zurückkommt und Forsman berichten kann, was hier passiert ist. Das ist im Moment das Wichtigste. Hast du das kapiert?«


  »John … John, ich bitte dich …«


  »Kann ich mich auf dich verlassen?«


  Ihre dunklen Augen glänzten verdächtig.


  »Kann ich mich auf dich verlassen?«


  Endlich nickte sie.


  »Bereit«, sagte Chadim und entsicherte sein Gewehr.


  John griff nach den restlichen Teilen seines Combatsuits. »Oph, Kim, ins Cockpit. Mirek, du schließt die Luke hinter uns. Du wirst niemanden reinlassen, außer ich sage es dir.«


  »Verstanden.« Mirek war bleich, aber seltsamerweise widersprach er jetzt nicht mehr.


  Mit einem Griff schloss John das Helmvisier. »Chadim, du bleibst immer rechts hinter mir. Wir tun erst mal so, als wollten wir reden. Sobald wir Phil und Harlan gefunden haben, schießen wir uns den Weg zur Fähre frei. Alles klar?«


  »Aye.« Ohne ein weiteres Wort schritt Chadim hinter ihm zur Luke.
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  Noch während die Luke aufging, riskierte John einen Blick mit Infrarot. Nichts. Doch, da war ein Schatten. Als er zurück auf Nachtsicht stellte, sah er das Alien, das schräg gegenüber in einem offenen Schott wartete.


  Die Dreckskerle konnten sich entweder irgendwie tarnen, oder sie waren verdammt kalt.


  Mit der Gewissheit, dass Chadim genau wusste, was er zu tun hatte, schritt John durch die geöffnete Luke und ging mit angelegter Waffe auf das Alien zu, das er ausgemacht hatte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Chadim ihm langsam folgte und seinen Rücken sicherte.


  »Okay«, sagte er und baute sich breitbeinig vor dem Alien auf. »Hier bin ich. John McClusky. Wo ist Krok?«


  Das Drecksvieh war nicht Krok, da war er sich ziemlich sicher. Dummerweise war es einen Kopf größer als er, aber davon ließ er sich nicht beeindrucken. Es gab hustende Laute von sich – das sollten offensichtlich Worte sein, die er natürlich nicht verstand – und zeigte ihm ein kleines Gerät, das es vorsichtig vor ihm auf den Boden legte. Dann zeigte es auf seinen hässlichen Kopf.


  »Wo sind Phil und Harlan? Los, rede!« Unmissverständlich zielte John mit der Waffe auf den Kopf seines Gegenübers.


  »Harlan Westcott«, antwortete das Alien. »Harlan Westcott.«


  Ein Schmerzensschrei war zu hören. Er schien aus dem Schiffskomm zu schallen und stammte zweifelsohne von Harlan.


  »Harlan Westcott«, sagte das Alien noch einmal und deutete auf den Apparat zu Johns Füßen. Dann waren wieder Schreie von Harlan zu hören. Am Ende erklang ein erschöpftes Keuchen.


  Als Reaktion darauf zertrat John den kleinen Apparat. Der Zorn ballte sich zu einer kalten Kugel in seinem Bauch. Das leise Knirschen, als der Apparat zerstört wurde, verschaffte ihm ein wenig Genugtuung. »Okay! Wie du willst, Krok!«


  Der Schuss hämmerte neben dem Alien in die Wand und hallte wie ein Kanonenschuss im Raum wider.


  Das Alien wich zurück in den Korridor. »Harlan …«, keuchte es. Seine Stimme wurde von Harlans Schreien übertönt.


  »Wichser!« Der kalte Ball aus Wut in seinem Bauch barst. Die nächste Kugel saß im Bein des Aliens, und fällte es.


  Grünes Blut spritzte. Wimmernd umklammerte das Alien die Wunde und versuchte davonzukriechen.


  »Okay, Krok! Ich weiß, dass du mich hörst. Gib mir Phil und Harlan, oder dein Mann hier ist tot!«


  Harlans Schmerzensschrei betäubte seine Ohren. Im letzten Augenblick sah John das blaue Leuchten am Ende des Korridors und schoss reflexartig in die Richtung.


  Ein Körper sackte zu Boden.


  Das Alien vor ihm schrie irgendetwas. Gleichzeitig begann hinter ihm Chadim zu feuern.


  »Rückzug freihalten!«, schrie John.


  Jetzt war es ohnehin egal. Mit einem einzigen Schuss erledigte er das Alien am Boden und stürmte an der Leiche vorbei zum Ende des Korridors.


  In einer Rolle hechtete er in den Raum, der am Ende des Ganges lag. Noch ehe er wieder auf den Füßen stand, schoss er.


  Eine der Gestalten im Raum sackte zusammen. Zwei weitere Schüsse, und das nächste Alien fiel zu Boden.


  Irgendetwas traf John an der Schulter und riss ihn halb herum. Warme Nässe breitete sich an der Stelle aus. Er achtete nicht auf seine Verletzung, sondern schoss weiter – ohne Rücksicht auf sich. Ohne Rücksicht auf Harlan, der irgendwo stöhnte. Ohne Rücksicht auf irgendjemanden und erst recht nicht auf die verdammten Aliens.


  Zwei weitere von ihnen fielen.


  »John!«, brüllte Phil.


  Er fuhr herum und schaffte es gerade noch, sich vor dem Schlag mit einem Stab in Sicherheit zu bringen.


  »Raus!«, schrie Phil.


  In diesem Moment sah John ein Blinken. Ehe er reagieren konnte, platzte die kleine Kugel vor seinen Füßen auf. Gleißendes Licht ergoss sich in den Raum. Irgendetwas traf ihn mit der Wucht eines Dampfhammers. Dann war alles, was er empfand, lodernder Schmerz.


  [image: Image]


  Phil wollte nicht wissen, wie es sich anfühlte, wenn einen die Ladung aus der Lichtgranate traf. Er hatte zur Genüge das Ende des Stabs geschmeckt, in dem sich das blaue Licht befand. Es hatte sich angefühlt, als würde jemand seine Nerven verbrennen. In das blaue Licht eingehüllt zu werden musste die Hölle sein – oder ihr wenigstens verflucht nahe kommen.


  Johns Körper zuckte, als stünde er unter Strom. Trotz des Combatsuits konnte Phil die Krämpfe sehen, die seine Muskeln erfassten. Es schmerzte bereits, mit anzusehen, wie John sich unter Qualen aufbäumte. Fast war er froh, als es endlich aufhörte und John regungslos dalag.


  In diesem Augenblick wurde Chadim hereingeschleift und neben Phil und Harlan mit den gefesselten Händen an einen Haken in der Decke gehängt – als ob er ein großes Stück frisch geschlachtetes Fleisch wäre.


  Das Alien, das Krok hieß, trat dem reglos auf dem Boden liegenden John die Waffe aus den Händen. Nach einem Schwall an Vokalen band einer der anderen Aliens Johns Hände zusammen und hängte ihn ebenfalls an einen Haken in der Decke.


  »Reden«, sagte Krok und baute sich vor Phil auf.


  »McClusky ist der Anführer. McClusky Iengas. Kapiert?«


  Krok versetzte Johns Körper einen Stoß. Da dessen Füße im Gegensatz zu Phils nicht den Boden berührten, kam er sacht ins trudeln.


  »McClusky«, wiederholte Krok und riss John mit einem Ruck den Helm vom Kopf.


  Blut rann aus Johns Nase, Mund und Ohren. Jetzt bemerkte Phil auch den großen roten Fleck an Johns linker Schulter, wo der Lichtblitz aus dem Stab ihn getroffen hatte.


  Das Alien umfasste Johns Kiefer und musterte sein regloses Gesicht, ehe er mit einer seiner anderen Hände einen der Übersetzerapparate auf Johns Schädel legte. Phil sah mit Schaudern, wie sich das Ding in Johns rotblondes Haar wühlte und sich mit einem Ruck festsetzte. John zuckte. Ein leises Stöhnen kam aus seinem Mund.


  »McClusky reden«, sagte Krok. »McClusky reden zu End-as-McClusky. End-as-McClusky kommen. End-as-McClusky nicht kommen, End-as-McClusky sterben.«


  Phil glaubte, sich verhört zu haben. Drohte der Kerl etwa damit, dass er Ophelia, Mirek und Kim töten würde, wenn John sie nicht dazu überredete, sich zu ergeben?


  »Okay, ihr Dumpfschädel. McClusky wird nicht reden, denn er kann nicht reden. Seht ihr das nicht?«, rief Phil.


  Ein Blick aus vier Augen traf ihn, der ihn schaudern ließ.


  »Reno reden zu End-as-McClusky.« Dabei deutete Krok auf eine Ecke des Raums.


  Phil vermutete, dass dort irgendwo eine Kamera mit Mikro oder wenigstens etwas Ähnliches verborgen war. Die gleiche wahrscheinlich, mit der Krok zuvor mit John Kontakt aufgenommen hatte.


  »Hey, Blödmann! Ich würde ja mit den anderen reden, wenn ich wüsste, was du willst.«


  »Reno reden zu End-as-McClusky. End-as-McClusky kommen. End-as-McClusky nicht kommen, End-as-McClusky sterben. Schiff sterben.« Ein Wortschwall folgte, der ein anderes der Aliens aus dem Raum scheuchte. »Reden«, betonte Krok noch einmal und legte die Spitze des Stabs auf Johns Kehle.


  »Mirek, Kim, Oph, hört ihr mich?«


  Die vage Hoffnung, niemand möge ihm antworten, zerstob jäh, als Ophelias Stimme antwortete: »Phil, was ist passiert?«


  »Ich verstehe nicht alles, was der Mistkerl von Alien sagt. Aber ich glaube, er droht damit, euch samt Schiff in die Luft zu jagen, wenn ihr euch nicht ergebt.«


  Die Stille danach schmerzte.


  »Und John? Was ist mit John … und Chadim?«


  »Gefangen. Hängen direkt neben mir. Zeig’s ihr!«, wandte Phil sich an das Alien. »Zeigen McClusky, zeigen Westcott.«


  Tatsächlich drehte das Alien John herum, sodass sein Gesicht zu der verborgenen Kamera wies. Ein leises Stöhnen entrang sich Johns Kehle, als das Alien seinen Kopf an den Haaren in den Nacken riss.


  Aus dem Komm kam ein entsetztes Keuchen.


  Bei dem Laut bäumte John sich auf. »Oph!« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. John spuckte Blut und rang nach Luft. »Oph, Kim, jetzt! Worauf wartet ihr?«


  Eine Ahnung beschlich Phil. »Tut, was er sagt! Verdammt!«


  Das Knistern des Komms erschien Phil wie eine akustische Folter. Er glaubte an den Sekunden, die nutzlos verstrichen, zu ersticken. Bis Ophelia sich wieder meldete.


  »Wir ergeben uns.«
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  4. Kapitel


  Johns Körper fühlte sich an, als wäre er in Brand gesteckt worden. Jeder Nerv schrie förmlich vor Schmerz. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Aber er weigerte sich zu stöhnen. Der Knall – irgendwann musste er kommen und das hier beenden. Dann würde er wissen, dass die anderen entkommen waren. Das war alles, was er sich noch wünschte.


  Ophelias Stimme direkt neben ihm beendete jäh seine Hoffnung. »Es tut mir leid, John«, keuchte sie. »Es tut mir so leid …«


  Verbissen kämpfte er gegen die drohende Ohnmacht und riss die Augen auf. Er sah gerade noch, wie Ophelia neben ihm an einen Haken gehängt wurde. Dann entdeckte er auch Kim und Mirek. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag ins Gesicht.


  »Nein!«, schrie er. »Ihr solltet doch fliehen …«


  Ein Schlag traf ihn im Rücken und würgte ihm die Worte ab.


  »Ich konnte nicht«, flüsterte Ophelia.


  Meinte sie damit, dass sie ihn nicht töten oder dass sie ihre Kameraden nicht im Stich lassen konnte?


  »Verdammt, Oph. Jetzt sitzen wir alle in der Scheiße.«


  Wieder traf ihn ein Schlag.


  »Mistkerle!« Er versuchte, einen Tritt anzubringen.


  Aber sein Peiniger war bereits außer Reichweite.


  Vorbei! Es war vorbei. Mirek, Kim und Ophelia hatten es verbockt. Sein Leben und das von Phil, Harlan und Chadim war ihnen wichtiger gewesen, als die Washington zu informieren. Die Mission war gescheitert.


  Forsman hatte zu ihm gesagt, das Schicksal der Menschheit könnte davon abhängen. Und er hatte versagt, gleich beim ersten Kontakt. Er war zu vertrauensselig gewesen. Er hätte die verdammten Aliens gleich zu Klump schießen sollen, anstatt Harlan und Phil in ihre Hände zu geben.


  Nein. Er selbst hätte das Schiff dieser verräterischen Aliens in Stücke schießen sollen, anstatt sich auf Ophelia, Kim und Mirek zu verlassen. Er war der Teamleader. Er hätte diese Entscheidung treffen und durchführen müssen.


  War er etwa ebenso ein Weichei wie Ophelia und die anderen? Hatte er deshalb diesen letzten Ausweg ihnen überlassen und stattdessen lieber sich selbst in Gefahr gebracht?


  Er sah Laitinen vor seinem inneren Auge: Fast glaubte er, das Messer in der Hand zu spüren, mit dem er den tödlich Verwundeten mit einem sauberen Stich ins Jenseits befördert hatte. War er vielleicht doch nicht so hart, wie er glaubte? Wäre er auch in der Lage gewesen, Ophelia oder Kim den Gnadenstoß zu geben? Er wusste keine Antwort darauf.


  Das Einzige, was er wusste, war, dass er nie dazu gezwungen sein wollte, diese Entscheidung treffen zu müssen. Dabei war es müßig, sich noch über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Denn eigentlich waren sie ohnehin alle am Arsch.
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  Allein daran, wie Krok anmarschierte, erkannte John, dass irgendetwas Wichtiges im Gange war. Zwei Schritte vor ihm blieb Krok stehen und präsentierte eine Art metallene Armmanschette.


  John erkannte das Ding sofort. Es schien wichtig zu sein, sehr wichtig sogar. Krok schien zu vibrieren vor Ungeduld, Angst – oder was auch immer.


  »Was?«, fragte Krok.


  Niemand gab ihm eine Antwort. John empfand einen Hauch von Erleichterung. Seine zugegebenermaßen geringen Kenntnisse über dieses Artefakt konnten sich vielleicht als Schlüssel zu ihrer Freiheit erweisen. Falls er es geschickt genug anstellte.


  »Was ist dir die Antwort wert, Hackfresse?«


  Kroks zwei Paar Augen bekamen einen gefährlichen Glanz. »Was?«, wiederholte er. »Subjekt McClusky reden! Was machen Klotagh as Gnieng?«


  »Sprich deutlicher, Mistkerl!«


  Ein Schlag in den Rücken erinnerte ihn daran, dass immer noch jemand hinter ihm stand.


  »Was machen Klotagh as Gnieng?«


  Mit Klotagh as Gnieng war anscheinend das Ding gemeint, das Krok in den Händen hielt. So langsam glaubte John, dass auch Dash-ap sich nur auf Kassiopeia 1.3 befunden hatte, um dieses Ding zu finden. Ebenso wie die Insekten-Aliens. War etwa die ganze verfluchte Alienschar hinter dem Gerät her?


  »Keine Ahnung, was du meinst«, entgegnete er.


  »Was machen.«


  »Ich tu gar nichts, Mistkerl.«


  »Klotagh machen was. McClusky wissen.«


  Das war ein schlechter Witz. Das Alien wollte von ihm wissen, was das Ding konnte?


  »Verpiss dich!«


  »Subjekt Harlan wissen?« Krok drehte den Kopf zu ihm.


  »Die wissen gar nichts, Mistkerl«, erwiderte John. »Ich habe es gefunden.«


  Die vier Augen wandten sich ihm wieder zu.


  John verschluckte einen Fluch. Das war eine dumme Idee gewesen. Nun stand er völlig allein in der Schusslinie. Andererseits – war das nicht seine Absicht gewesen?


  »McClusky finden. McClusky wissen, wo. Wissen was. Reden!« Das letzte Wort war eindeutig ein Befehl.


  »Leck mich«, sagte John.


  Es war nicht das erste Mal, dass er einem Gegenüber diese Antwort gab; und er kannte die Reaktion, die folgen würde, aus leidvoller Erfahrung. Trotzdem musste er sich zusammenreißen, um den Schmerzenslaut zu verschlucken, als der Kerl hinter ihm wieder den Stab gegen seine Rippen drosch.


  »Reden«, befahl Krok erneut.


  John lächelte nur und wartete auf den nächsten Schlag.
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  Es kamen immer mehr Schläge. John war froh, dass er noch den Combatsuit trug, der einen Teil der Wucht nahm. Trotzdem war er bald völlig fertig. Sein Rücken fühlte sich an, als sei er zerbrochen. Jeder Atemzug jagte Stiche wie glühende Nadeln durch seinen Brustkorb. Er kannte das Gefühl und wusste, dass wenigstens ein paar seiner Rippen angeknackst oder gar gebrochen waren. Neu war das nicht. Er hatte wirklich schon Schlimmeres erlebt.


  Als Krok mit einer seiner vier Hände eine Pause signalisierte und an ihn herantrat, um nach seinem Kinn zu greifen, spuckte John ihm sein Blut ins Gesicht. Befriedigt lachte er das Alien an, während der die rote Spucke von sich wischte.


  Dann schrie dieser etwas, was John nicht verstand.


  Der neue Schmerz traf ihn völlig unerwartet. Es war, als jage ein Blitz durch seine Brust. Gegen seinen Willen kam ein Keuchen aus seinem Mund.


  »Gut«, sagte Krok, »gut McClusky.«


  »Fick dich!«


  Wieder schrie Krok etwas, was er nicht verstand.


  John fühlte Hände an seinem Nacken. Entlang seiner Wirbelsäule streifte irgendetwas heiß seine Haut von oben nach unten.


  Als ein zweites Alien von vorn hinzutrat, riss John seine Beine hoch. Dieses Mal erwischte er den Kerl. Er flog zwei Meter durch die Luft und krachte gegen die Wand. Aber zwei weitere schienen nur darauf gewartet zu haben, seinen Platz einzunehmen. Einer umklammerte Johns Beine, während der andere eine kleine Ausgabe des Stabes an den Combatsuit ansetzte und diesen mit einem einzigen Schnitt vom Hals bis in Höhe seines Bauchnabels aufschlitzte. Es war, als würde ein heißes Messer über Johns Haut gezogen. Dann rissen ihm die Aliens mit wenigen Rucken den Combatsuit vom Oberkörper.


  »McClusky reden«, sagte Krok.


  »Verpiss dich!«


  In Erwartung dessen, was kommen würde, biss John die Zähne fest aufeinander. Die blau leuchtende Spitze des Stabs berührte nur kurz seinen nackten Bauch. Es fühlte sich an, als würde heiß glühende Lava durch ihn hindurch geschossen. Ohne dass er es verhindern konnte, bäumte sein Körper sich auf. Der Schweiß brach ihm aus. Als er auf seinen Bauch schielte, fand er eine brennende rote Stelle, wo die Stabspitze ihn berührt hatte.


  »War das alles?«, keuchte er.


  Als die blaue Spitze ihn zum dritten Mal berührte, wünschte er sich, er hätte den Mund gehalten.
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  Kim konnte nicht mehr hinsehen. Wie lange konnte John das noch durchstehen? Irgendwann musste er doch klein beigeben. Wieso heulte und wimmerte er noch nicht? Er schrie nicht einmal, allenfalls ein Keuchen war zu hören, wenn die blaue Stabspitze seinen Körper traf.


  Johns Oberkörper war bereits übersät von dunklen Blutergüssen, den Spuren der Schläge. Nun gesellten sich mehr und mehr rote Male hinzu. Wenn der Stab die Haut etwas länger berührte, platzte sie sogar auf. Kim konnte sich nicht annähernd vorstellen, welche Schmerzen John litt. Er wollte es sich auch gar nicht vorstellen.


  Hätte er gewusst oder auch nur geahnt, welche Konsequenzen es haben würde, als sie sich ergaben – er hätte geschossen und wäre geflohen. John und die anderen schnell zu töten mit einer Salve der Bordkanonen, ohne sehen zu müssen, wie sie starben – das war allemal besser, als dabei zuzusehen, wie John zuckte und sich aufbäumte und die Lippen blutig biss, um nicht zu schreien.


  Wieso schwieg John so hartnäckig? Was war so wichtig daran, wo und wie sie das verdammte Ding gefunden hatten? Dieser Krok hatte ein läppisches Schiff, das dazu noch viel kleiner als die Washington war. Damit konnte er dem Truppentransporter nicht gefährlich werden – gesetzt den Fall, Krok würde die Ruinen aufsuchen wollen.


  Möglicherweise wäre das ja sogar ihre Rettung. Wenn sie es geschickt anstellten, wollten die Aliens vielleicht, dass sie mit ihnen die Ruinen aufsuchten. Colonel Forsman war nicht dumm. Er würde es sicherlich bemerken und versuchen, sie zu retten. Ganz sicher würde er das tun. Ganz zu schweigen von Sergeant Hartfield. Der würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu retten.


  Warum schwieg John dann? Etwa aus Prinzip? Das führte doch zu nichts: Es machte Krok nur noch wütender und hatte weitere Schläge zu Folge. Dabei war John doch schon am Ende. Viel mehr konnte auch er nicht ertragen.


  Wieder war ein dumpfes Keuchen zu hören. Auch wenn Kim am liebsten die Augen geschlossen hätte; er sah doch immer wieder zu John hin. Dessen rotblonder Schopf hing auf seiner Brust. Jegliche Spannung schien aus seinen Muskeln gewichen. Als die blaue Stabspitze Johns Seite berührte, zuckte sein Körper unkontrolliert. Aus dem Keuchen war ein Stöhnen geworden.


  »Reden«, sagte Krok.


  Die Andeutung eines Lachens kam aus Johns Mund.


  Kim hielt es nicht mehr aus. Verdammt! Das war doch kein Spaß!


  »Hör auf, John! Bitte, hör endlich auf!«


  Kim zuckte zusammen, als sich Kroks zwei Paar Augen plötzlich auf ihn richteten.


  »Subjekt Han-Sung reden!«


  Kim wurde kalt.


  »Halt die Klappe, Kim!« Aus Kims Namen wurde ein Stöhnen, als die Stabspitze sich in Johns linke Nierengegend bohrte. Danach hing er völlig schlaff am Haken.


  »Kim«, mischte Phil sich ein. »Kim, nicht …«


  »Warum?«, schluchzte Kim.


  »Kim, Kim.« Das war Ophelias Stimme. Es klang, als weinte sie.


  »Die bringen ihn um. Die töten ihn. Warum ist es so wichtig, wo wir dieses Ding gefunden haben?«


  »Kim, denk nach«, keuchte Harlan.


  »Han-Sung wissen, wo. Han-Sung reden.«


  Die blaue Stabspitze näherte sich Kims Körper. Er schluckte unwillkürlich und begriff, dass er zitterte vor Angst. Doch knapp vor seinem Magen hielt die Stabspitze inne und bewegte sich stattdessen auf John zu.


  »McClusky sterben.«


  Die Stabspitze zielte auf Johns Hals.


  »Nein!«, schrie Kim. »Aufhören! Aufhören! Bitte!«


  »Halt den Mund!« Das war Phil.


  Auf einen Wink von Krok verhielt die Stabspitze kurz vor Johns Kehle.


  »Han-Sung reden.«


  »Ich rede. Han-Sung reden. Ich weiß, wo wir das Ding gefunden haben. Ich kann es dir sagen. Aber bitte – hör auf! Lass John in Ruhe! Bitte!« Tränen strömten über Kims Gesicht.


  »Wo finden.«


  »Kim! Nein!« Ophelias Stimme überschlug sich schier.


  »Kim …«


  »Du Idiot«, keuchte Phil.


  Kim verschloss seine Ohren. »Die Ruinen. Auf Kassiopeia 1.3. Ich kann euch zeigen, wo. Ich zeig es euch. Nur lasst John in Ruhe.«


  [image: Image]


  2. Intermezzo


  »Kann ich Sie kurz sprechen?«


  Die weibliche Stimme erwischte die Technikerin Patty Maxwell eiskalt, während sie halb in den Innereien eines Gleiters steckte, den die Alienbrut zerschossen hatte. Prompt ruckte sie vor Schreck hoch und stieß sich den Kopf. Aber der kurze Schmerz half ihr, die eigenen Gedanken zu sortieren. Die Stimme gehörte Lieutenant Goldblum, und wenn die mit ihr sprechen wollte, musste sie vorsichtig sein.


  Langsam wand Patty sich aus dem Innenleben des Gleiters heraus und rieb sich demonstrativ den Hinterkopf. »Ja, Máam. Womit kann ich Ihnen helfen?« Immer höflich bleiben – das nahm den meisten Offizieren den Wind aus den Segeln.


  Goldblums rote Locken und die gestärkte Uniform wirkten fehl am Platz im Hangar, wo Öllachen sich am Boden sammelten und der Geruch nach Ozon und Maschinenöl die Luft schwängerte.


  »Ich interessiere mich für den Vorfall mit der defekten Treibstoffleitung. Bisher fehlen uns immer noch Hinweise, was damals eigentlich geschehen ist, und es fällt mir schwer, das einfach so hinzunehmen.«


  Patty zuckte mit den Achseln. »Was ich weiß, hab ich damals gesagt, Máam. McClusky hat mich und ein paar andere gerettet. Im Prinzip hat er uns alle gerettet, denn wenn -«


  »Ich weiß, ich weiß.« Auf Goldblums glatter Stirn war eine Falte erschienen. Patty hatte den Eindruck, dass dafür allein McCluskys Name genügt hatte. »Ich dachte da eher an andere Dinge. Ist Ihnen vielleicht etwas aufgefallen? Hat sich davor oder danach jemand an der Treibstoffleitung zu schaffen gemacht?«


  »Nur die üblichen Leute. Moghadam, Kowabe, Johnson … Die Leute, die immer die Treibstoffleitung gewartet haben. Gott hab sie selig – die, die tot sind, meine ich! Und was danach war, kann ich Ihnen sowieso nicht sagen, da ich ’ne Zeit lang auf der Krankenstation lag.«


  Sie trug immer noch die wulstigen Narben vom brennenden Treibstoff. Aber Gott sei Dank hatte man sie bereits entlassen, als der Anschlag auf die Krankenstation erfolgte und die armen Schweine dort elendig verreckten.


  »Sie sagten, Gott solle sich Ihrer Kameraden annehmen. Sind alle Ihre Kameraden, mit denen sie früher hier zusammengearbeitet haben, jetzt tot?«


  Patty kratzte sich am Kopf. Auf was wollte der rothaarige Lieutenant hinaus?


  »Kowabe und Johnson sind tot. Verbrannt. Alle beide. Moghadam hatte sich an dem Tag krank gemeldet. Verdorbener Magen, glaub ich. Sein Glück! Sonst wär er höchstwahrscheinlich auch gestorben.«


  Dann kam Patty noch etwas in den Sinn: Surab Moghadam war nach Johnsons Tod zweimal befördert worden. Wieso war ihr das eigentlich nie aufgefallen? Okay, er war ein Mullah und sie hatte sich geschworen, niemals jemanden zu verdächtigen, nur weil er eine olivfarbene Haut hatte. Aber das war was anderes.


  »Sonst noch etwas, das ich wissen müsste, PFC Maxwell?«


  Patty lagen inzwischen eine Menge Fragen auf der Zunge. Zum Beispiel, weshalb Goldblum, die Schlange, sich ausgerechnet jetzt dafür interessierte, wer für die Sache im Hangar verantwortlich gewesen war. Insbesondere, weshalb es sich auf einmal so anhörte, als glaubte Goldblum, jemand hätte sich an der Treibstoffleitung zu schaffen gemacht. Damals hatte es geheißen, es wäre ein Unfall gewesen, und daran hatte sie bis heute geglaubt.


  »Nein, Máam.«


  »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich bei mir, PFC Maxwell! Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein. Das verspreche ich Ihnen.«


  Was waren das denn für neue Töne? Stimmte das Gerücht etwa, dass Goldblum beim Alten in Ungnade gefallen war? Seit Hartfield aus der Brigg entlassen und offiziell vom Alten rehabilitiert worden war, ging man Goldblum besser aus dem Weg. Denn seitdem war sie biestiger als je zuvor. Vielleicht versuchte die Schlange ja nur, bessere Karten zu bekommen, damit sie das Spiel gegen Hartfield und McClusky nicht verlor?


  »Ja, Máam.«


  Patty deutete einen Gruß an und sah Goldblum hinterher, die nach einem knappen Nicken den Hangar verließ.


  Unwillkürlich glitt ihr Blick zu Moghadam, der, mit einem Pad bewaffnet, die Gleiter inspizierte. Seit er die Karriereleiter hochgefallen war, war seine Uniform stets blitzblank sauber.


  Vielleicht war es an der Zeit, dass sie mal Nachforschungen anstellte, wie es so schön hieß. Aber Patty wollte verdammt sein, wenn sie Goldblum von ihren Ergebnissen auch nur ein Sterbenswörtchen verriet.
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  5. Kapitel


  Eine vierfingrige Hand legte sich unter Johns Kinn und hob seinen Kopf an, sodass er der hässlichen Visage des Aliens direkt ins Antlitz schauen musste. Er suchte nach einer neuen Beleidigung, die er dem Mistkerl an den Kopf werfen konnte, aber ihm fiel keine ein.


  »McClusky reden. Reden, was Klotagh machen. Reden, wie Klotagh finden.«


  Gut, dass er niemandem erzählt hatte, wie er das Ding gefunden hatte. Außer Ophelia.


  Ophie. Was konnte die sich anhand seiner Worte zusammenreimen? Genug, damit die Dreckskerle sein Hirn auseinandernahmen. Genug, damit sie selbst mit den Teilen seines Interfaces weitere von den Dingern finden konnten?


  Gott, verdammt! Er wünschte sich, er hätte den Mund gehalten. Wenn Kim schon weich geworden war, dann würde es Ophie über kurz oder lang wohl auch.


  Außer, sie begriff, um was es ging. Oder er lenkte das dreckige Alien so ab, dass es ihn umbrachte. Egal wie. Das war auch keine Lösung. Dann konnten die ihm immer noch das Interface aus dem Schädel schneiden. Er konnte sich schwerlich darauf verlassen, dass das Interface nur mit seinem Hirn zusammenarbeitete.


  »Du hast Pech, Hackfresse. Ich hab keine Ahnung, was das Ding kann.«


  »McClusky reden. McClusky nicht reden, Han-Sung sterben. Garcia sterben. Westcott sterben. Alle sterben.«


  John hatte begriffen. Weil Kim geredet hatte, um sein Leben zu retten, dachte der Mistkerl, er könnte ihn mit dem Leben der anderen erpressen. Dass er nicht früher auf diese Idee gekommen war, ließ tief blicken. Anscheinend war das Leben eines Untergebenen oder überhaupt einer anderen Person in den Augen von Krok nicht viel wert.


  »Nur zu«, keuchte er. »Tu dir keinen Zwang an. Wenn du es nicht tust, müsste ich es tun.«


  Neben ihm schnappte jemand hörbar nach Luft. Aber John konnte nicht ausmachen, ob es Kim oder Ophelia war.


  Krok drehte Johns Kopf so, dass er sehen konnte, wie einer von den Aliens die blaue Stabspitze gegen Kims Rücken drückte.


  Kim schrie auf. Sein Körper zuckte unkontrolliert.


  Dann war Ophelia dran.


  John musste die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht loszubrüllen vor Wut und Ohnmacht. Jeder ihrer Schmerzensschreie brannte sich in seine Erinnerung. Er würde keinen vergessen, keinen einzigen. Denn irgendwann war Zahltag. Dann würde er es dem Mistkerl mit gleicher Münze heimzahlen. Mit Zins und Zinseszins. So wahr er John Flanagan war.
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  John war verblüfft, dass man sie plötzlich allein gelassen hatte. War es Krok etwa langweilig geworden? Oder gab es andere Gründe, weshalb er ihn und seine Kameraden in Ruhe ließ? Sollte Krok etwa eingesehen haben, dass er unter keinen Umständen reden würde? Das wagte er nicht zu hoffen. Wahrscheinlicher war, dass Krok sich neue Gemeinheiten ausdachte.


  »John«, flüsterte Kim, »ich …«


  Unwillkürlich biss John sich auf die Lippe. Gerade rechtzeitig, um eine böse Erwiderung zu verschlucken.


  »Er hat es gut gemeint«, entschuldigte ihn Ophelia.


  Shit! Wenn nur nicht jeder Atemzug so mühsam wäre.


  »Klappe halten«, keuchte er.


  Dachten die Idioten nicht daran, dass sie vielleicht beobachtet wurden? Wie schwer war es, an solche Tricks zu denken?


  »John …«, begann Ophelia erneut.


  »Okay! Was an ›Klappe halten‹ verstehst du nicht?« Ausgerechnet Ophelia so anfahren zu müssen, fiel ihm doppelt schwer. Aber er hatte kaum eine Wahl.


  »Was sie sagen will, ist, dass wir es kapiert haben.«


  Am liebsten hätte er Phil für diese Worte geküsst.


  »Das hoffe ich für euch.«


  Lange Zeit herrschte Stille. John spürte das Gewicht seines Körpers, das zunehmend an seinen Armen riss und die Luft aus seinen Lungen presste. Er fühlte die Stiche, die jeder Atemzug durch seinen Brustkorb jagte. Spürte den dumpfen Schmerz der Prellungen und das heiße Brennen, wo die Stabspitze ihn getroffen hatte. Sein Mund war gefüllt mit dem metallischen Geschmack von Blut.


  Er wusste, dass es noch nicht vorbei war. Mistkerle wie Krok gaben nicht einfach auf. Nicht, ehe sie ihren Gegner zerbrochen hatten. Die Frage war eher, auf welche Weise er es erneut versuchen würde.


  »John«, flüsterte Ophelia. »Warum gibst du nicht auf? Die haben uns. Warum …«


  Es war unheimlich. Als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Ich gebe nicht auf.«


  Das war keine Option. War es nie gewesen.
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  Aber dann hatte John das Gefühl, dass Krok viel zu schnell zurückkehrte. Der Dreckskerl musterte ihn, als sähe er ihn zum ersten Mal. Oder als studierte er eine unbekannte Art, bei der er plötzlich auf etwas gestoßen war, mit dem er nicht gerechnet hatte.


  »McClusky reden. Reden, was Klotagh machen. Reden, Klotagh wie finden.«


  Okay, so weit waren sie schon gewesen. Darauf zu antworten war nicht der Mühe wert.


  Aber seine Helfer mit den Stäben warteten gar nicht ab, ob er was zu sagen hatte. Kroks Worte schienen nur eine Einleitung gewesen zu sein für das, was folgte.


  Die heiße Glut, die in den Stabspitzen wohnte, jagte von seinem Rücken aus durch ihn hindurch. Sie jagte durch seine Brust, seinen Bauch, die Seite, die Schulter. Gleichzeitig. Hintereinander. Er konnte es nicht mehr unterscheiden. Alles, was blieb, war siedender Schmerz, der sich in seinem Inneren zu vereinigen schien.


  Er fühlte, wie sein Körper in Krämpfen zuckte. Spürte den Schmerzensschrei, der sich in seiner Kehle ansammelte und sich schließlich gegen seinen Willen in einem dumpfen Stöhnen entlud.


  Als der Schmerz endete, war er so überrascht, dass er nur nach Luft schnappen konnte.


  »McClusky reden.« Krok deutete auf Ophelia.


  Als hätten die Mistkerle nur darauf gewartet, schnitten sie Ophie den Combatsuit und alles darunter liegende vom Oberkörper. Sie keuchte auf, als ihre Brüste auf einmal freilagen. Dann schrie sie, als die Stabspitze die linke berührte.


  Der Anblick zerriss etwas in John. Ihm war, als müsste er bersten vor Zorn. Wie im Wahn bäumte er sich auf. Die Fesseln waren vergessen. Da war kein klarer Gedanken mehr, keine Vernunft. Kein Schmerz. Nichts. Nur der Zorn, der seinen Körper lenkte und ihn Dinge tun ließ, die er für unmöglich gehalten hatte.


  Er riss die Beine hoch und schwang sie nach vorn. Zu seiner eigenen Überraschung fühlte er plötzlich Kroks Hals zwischen seinen Oberschenkeln. Brüllend drückte er zu. Er machte sich nicht die Mühe, die Fesseln zu sprengen, an denen er hing. Er brauchte seine Hände nicht, um den Mistkerl zu erledigen.


  Der zappelte bereits zwischen seinen Beinen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Fester. Nur noch ein wenig mehr. Ein kurzer Ruck, um ihm das Genick zu brechen.


  Mehrere Stabspitzen gleichzeitig bohrten sich in Johns Fleisch. Er schrie. Fühlte, wie die Funken, die durch seinen Körper jagten, seine Muskeln lähmten. Einen nach dem anderen. Außer dem Bein aus Stahl, das sich am Feind verhakte.


  Stäbe droschen auf ihn ein, trieben ihn durch die schiere Wucht der Schläge fort von dem japsenden Krok. Prügelten und stachen ihn. Verbrannten sein Fleisch, brachten seine Haut zum Platzen. Stachen in sein Gesicht und trafen sein Auge, das in einem jähen Lichtblitz verging. Das Blut rann an ihm herab.


  Er schrie und tobte wie ein wildes Tier. Tritte kickten einige der Angreifer zu Boden. Aber es waren zu viele. Immer wieder standen sie auf. Neue kamen hinzu. Dann hatten sie ihn.


  Sie rissen ihm die Hose des Combatsuits von den Beinen und legten seine stählerne Prothese frei. Schläge hagelten auf ihn ein, brachen die Hände und sein Bein und den Oberschenkel, in dem der Stahlstift der Prothese saß. Dann riss Krok selbst das Stahlbein mit einem triumphierenden Schrei aus seinem Fleisch.
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  Die Tränen verschleierten Ophelias Sicht. Sie wollte und konnte nicht mit ansehen, wie diese Bestien John zurichteten. Zu hören, wie seine Knochen brachen, wie Haut und Muskeln rissen und sein Auge platzte. Zu hören, wie er vor Schmerz schrie. Das war mehr – viel mehr –, als sie ertragen konnte.


  Die Stille kam so überraschend, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte. Weit entfernt hörte sie ihr eigenes Schluchzen.


  »Aufhören«, bettelte jemand.


  War sie das?


  »Aufhören. Bitte. Aufhören.«


  Als ihr Blick sich klarte, stand Krok vor ihr und musterte sie. Johns Blut besudelte sein Gesicht.


  »Garcia reden.«


  Neue Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Macht ihn los!«


  »Oph!«, mahnte Phil.


  »Klappe!«, schrie sie ihn an. »Klappe halten! Alle! Es reicht.«


  Aber sie musste nicht schreien, damit Phil den Mund hielt. Eine Stabspitze bohrte sich in seinen Bauch und kappte jedes weitere Wort.


  »Macht ihn los«, sagte sie noch einmal zu Krok. »Er kann euch eh nichts mehr tun.«


  Nein, John würde garantiert nichts mehr tun. Er war ein menschliches Wrack. Sie hatten ihn halb tot geschlagen, ihn geblendet und verstümmelt. Da war nichts mehr übrig von dem Mann, der ihr Teamleader war.


  Ihre Kehle wurde eng. Sie wagte nicht, den Blick in seine Richtung zu lenken – aus Furcht vor dem, was sie sehen könnte.


  Nach einigen Augenblicken schaute sie dennoch dorthin und sah, wie zwei von Kroks Helfern Johns schlaffen, blutigen Körper vom Haken nahmen und zu Boden rutschen ließen.


  »Garcia reden jetzt.«


  Dieser Krok schien schnell zu lernen. Aber sie war auch nicht dumm.


  Dieses Artefakt, das John gefunden hatte, schien unglaublich wichtig zu sein. Krok hatte seine gesamten Anstrengungen darauf ausgerichtet, mehr darüber herauszufinden. Was würde er tun, wenn er erfuhr, dass John es dank seines neurologischen Interfaces wahrgenommen hatte?


  Es war nicht schwer zu erraten, weshalb Krok wissen wollte, wo sie das Ding gefunden hatten. Um mehr davon zu finden. Die Gier schrie förmlich aus seinen Augen. Wenn sie ihm sagte, wie John es gefunden hatte, würde er ihn dann schonen oder ihm schlicht das Interface aus dem Kopf reißen?


  Johns Meinung dazu war eindeutig. Die war bei ihr angekommen.


  Aber hatte John auch daran gedacht, was mit ihnen geschehen würde, wenn Krok sie für nutzlos hielt?


  »Wie Kim schon sagte, wir …«


  Stopp! Das würde Krok nicht verstehen.


  »Wir … McClusky, Han-Sung, Garcia, Westcott, Chadim, Reno haben das Klotagh gefunden. Zufall. Nur Zufall. Klotagh fremd. Unbekannt. Wir nicht kennen.«


  Krok schwieg.


  »Krok kennen Dash-ap? Dash-ap ist unser Freund. Dash-ap ist Freund von McClusky. Belohnung. Dash-ap wird belohnen Krok.«


  Wieder rollte eine Träne über ihre Wange. Das war ihre letzte Munition. Mehr fiel ihr beim besten Willen nicht ein, um sich und ihr Team zu retten.


  »Klotagh wo.«


  »Kassiopeia 1.3.« Da Kim es bereits verraten hatte, nutzte es nichts, das zu leugnen.


  »Wo Kassiopeia.«


  Natürlich! Woher sollte der Kerl das wissen?


  »Kassiopeia liegt hinter dem Sprungtor. Dort sind Feinde. Viele Feinde. Der Feind, der aus Freunden neue Feinde macht.«


  Kroks Blick wurde starr. »Kutok.« Das Wort klang wie ein Fluch.


  »Dash-ap«, versuchte sie es noch einmal. »Dash-ap ist ein Freund von McClusky. Dash-ap wird belohnen Krok für McClusky. McClusky ist Abgeordneter von Dash-ap. End-as.«


  Hoffentlich war das nicht zu dick aufgetragen.


  Krok starrte sie sekundenlang nur an. Dann gab er seinen Männern einen Wink und verließ mit ihnen den Raum.
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  6. Kapitel


  Schmerz.


  Jedes Mal wenn er an die Oberfläche des schwarzen Wassers driftete, lauerte er auf ihn. Er fiel ihn an und drückte ihn wieder unter Wasser.


  Da erinnerte er sich. Eine Membran umgab ihn. Weich und doch nachgiebig. Er konnte seinen Herzschlag hören und den der anderen, die um ihn waren.


  Beutel, die von der Decke hingen. Mannsgroß. Die sich bewegten, wenn man sie berührte. Manche jammerten leise.


  Sie bedeuteten Verwandlung. Zu etwas anderem. Zu einem Ding, das Tod und Verderben brachte über die, die er … deren Feind er nicht werden wollte.


  Ein Schrei erstickte in seiner Kehle. Instinktiv bäumte er sich auf. Doch seine Glieder gehorchten ihm nicht. Sie antworteten nur mit neuem Schmerz und versagten ihm den Dienst.


  Sein Herz hämmerte. Er lag still, wartete. Sein Gefängnis schien immer kleiner zu werden. Ihm war, als würden seine Gliedmaßen zusammengefaltet, damit er hineinpasste.


  Da waren fremde Hände. Hände, die er nicht kannte. Die ihm Schmerz zufügten, immer wieder aufs Neue. Mit jeder Berührung, jeder Bewegung, die sie ihm aufzwangen.


  Die Membran wurde hart. War ein Gitter, das ihn einengte und nicht genug Platz für ihn ließ, damit er gerade liegen konnte. Das seine Arme und sein Bein an ihn drückten. Gebrochene Knochen gegen verbranntes Fleisch.


  Sein Gefängnis schaukelte.


  Fahles Licht sickerte zum Grund seines künstlichen Auges. Durch einen roten Schleier sah er einen fremden Himmel, der bald einer fernen Stahldecke wich. Der Geruch von Blut wurde überlagert von Staub, Moschus und Essig. Das Pochen seines Herzens ging unter im Wirrwarr fremder Stimmen, in die er hineinfiel wie in einen Ozean, und er drohte darin zu ertrinken.


  »John«, sagte eine von ihnen weit entfernt. »John, kannst du mich hören? John, sag doch was! Ich bin’s. Ophelia.«


  Der Name weckte eine Erinnerung. An einen wippenden schwarzen Pferdeschwanz. An kecke dunkle Augen und ein neckendes Lächeln.


  Als er die Tür zu seinen Erinnerungen erst einmal aufgestoßen hatte, fand er noch mehr. Da war ein Raum mit Stockbetten, auf denen ein blonder Hüne lag, ein dunkelhäutiger Riese, ein Junge mit Chinesenaugen, ein kahl rasierter Araber und ein dunkelhaariger Durchschnittskerl, der ihn skeptisch anblickte.


  Sie waren seine Freunde.


  »Oph«, flüsterte er und spürte die Trockenheit seiner Kehle.


  Im roten Schleier war ein Schatten, zu dem die Stimme gehören mochte, die er gehört hatte. Er wollte die Hand nach ihm ausstrecken. Aber das Gefängnis, das ihn umschloss, war real. Die winzige Bewegung jagte einen heißen Stich durch seinen Arm.


  Die Verwandlung hatte bereits begonnen.


  Die Erkenntnis badete ihn augenblicklich in Schweiß. Er keuchte.


  Das Bein. Er musste es abtrennen, erinnerte er sich. Doch das Bein war nicht mehr da. Es hatte nichts genützt. Es war zu spät gewesen.


  Ein Schrei ertönte. Lang und qualvoll. Er bohrte sich in seinen Kopf und warf ihn zurück ins schwarze Wasser, das ihn dankbar aufnahm und verschluckte.
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  Nachdem Phil fast bewusstlos geschlagen worden war, hatte er endlich genug Einsicht besessen, um sich zu fügen. Ophelia hatte versucht, an nichts zu denken, während Kroks Helfer ihr die letzten Fetzen des Combatsuits vom Leib schnitten.


  Auch die anderen waren nackt. Phil war der Letzte gewesen, der sich gewehrt hatte. Ophelia wagte sich nicht vorzustellen, was John an seiner Stelle getan hätte.


  John, dessen gebrochene Glieder sie zusammengefaltet hatten, damit er in den Käfig passte, in den sie ihn gesteckt hatten. Ihre Augen brannten bei der Erinnerung. Aber sie konnte nicht mehr weinen. Es war ohnehin nutzlos.


  Krok hatte eine Entscheidung getroffen; und an der konnte sie nichts mehr ändern.


  Die Helfer zeigten zur Tür. Chadim gehorchte als Erster. Als sei das völlig normal, schlurfte er mit kleinen Schritten zur Tür hinaus. Nur die Ketten an den Füßen, die mit denen an den Händen verbunden waren, klirrten leise. Harlan folgte als Nächster. Er drehte sich zu ihr um, dann trieb ihn auch schon einer der blauen Stäbe weiter.


  Ophelia konnte das verstehen. Mit diesen Stäben wollte keiner freiwillig in Berührung geraten. Ihre Brust schmerzte höllisch, wo sie von einem getroffen worden war.


  Mirek folgte mit merkwürdig eckigen Bewegungen. Dann kam Kim; er schlich wie ein geprügelter Hund. Phil starrte sie an, ehe er sich erhob und schließlich auch hinausschlurfte. Eine Hand packte sie und zerrte sie auf die Füße. Als sie sah, dass zwei der Helfer Johns Käfig aufhoben, gehorchte sie endlich.


  Wie eine Reihe Strafgefangener wurden sie durch die Korridore des fremden Schiffes geführt und dann über eine Rampe hinaus ins Freie. Ein lindgrüner Himmel spannte sich über ihnen. Doch der Staub zwischen ihren Zehen fühlte sich genauso an wie der auf der Erde. Es roch frisch, nach fremden Pflanzen und Sonnenschein.


  Aber der Spaziergang auf dem fremden Planeten währte nicht lange. Ein klobiges Gebäude kam in Sicht, das sie durch ein breites Tor betraten.


  Die Geräuschkulisse im Inneren des Gebäudes war ohrenbetäubend, der Geruch der vielen, fremden Leiber erdrückend. Ophelia kam sich vor wie auf einem Basar. Leute schrien und stritten. Es herrschte ein Trubel, der ihr Schwindel verursachte.


  Dann fielen ihr die fremdartigen Wesen auf, die wie sie nackt und in Ketten gelegt waren. Sie standen in geordneten Reihen. Sie waren zweifelsohne auf einem Sklavenmarkt gelandet.
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  Die Space Troopers wurden recht schnell zur Attraktion der gesamten Halle. Immer mehr Aliens drängten sich um Kroks Helfer, die sie umgaben, als wären sie ihre Beschützer.


  Umsichtig hatten sie jeden von ihnen mit den Handketten an Pfosten befestigt, damit sie nicht fliehen konnten. Der Käfig mit John stand vor ihnen, als diente er als abschreckendes Beispiel.


  Ophelia glaubte ein Flüstern zu hören. Hatte John seine Lippen bewegt?


  »John«, flüsterte sie, »John, kannst du mich hören? Sag doch was! Ich bin’s. Ophelia.«


  Ein Stoß von einem von Kroks Helfern brachte sie zum Verstummen.


  Krok posierte sich derweil neben John wie ein Großwildjäger. Ein Schwall von Worten kam aus seinem Mund. Er gestikulierte mit allen vier Armen, als würde er einen Kampf beschreiben. Dann keuchte er und schrie, schien fast in Ohnmacht zu fallen und richtete sich dann wieder auf. Ein Tritt traf den Käfig, aus dem ein leises Stöhnen erklang.


  Die Menge schien atemlos zu lauschen.


  Krok packte einen der Stäbe von seinen Helfern, ließ ihn einmal durch die Luft wirbeln und stieß ihn gegen Johns Rücken. Ein Schrei kam aus Johns Mund, der klang wie der eines verwundeten Tiers. Danach regte John sich nicht mehr.


  Ophelia glaubte an dem Anblick zu ersticken. Krok beschrieb anscheinend seinen Triumph über die Bestie im Käfig. Neben ihr gab Phil einen zornigen Laut von sich und riss an seinen Fesseln.


  Einige der fremdartigen Wesen traten vor. Kroks Helfer hielten sie zurück. Nach einem Wortschwall von Krok ließen sie einzelne von ihnen durch. Die Hälfte von ihnen sahen wie Kroks Leute aus, die anderen glichen Dash-aps Spezies.


  Ophelia sah noch andere fremde Wesen. Aber je genauer sie die Menge studierte, umso sicherer war sie sich, dass alle anderen Kreaturen Sklaven einer der beiden anderen Spezies waren.


  Hände berührten sie. Als wäre sie ein Gegenstand. Eine Ware, die man betrachten und begutachten konnte, ehe man sie kaufte. Ekel stieg in ihr hoch. Sie wand sich unter den prüfenden Blicken.


  Ein Keuchen ertönte, als Phil neben ihr mit einem Schlag gemaßregelt wurde. Chadim stand dagegen die ganze Zeit völlig stoisch da. Einer der Libra-Aliens drückte einen kleinen Stab an Chadims Brust, als wollte er testen, wie dieser darauf reagierte. Aber Chadim zuckte nicht einmal mit der Wimper. Als ein weiterer Test das gleiche Ergebnis brachte, wandte das Libra-Alien sich an Krok, und ein wilder Wortstreit begann.


  Danach wurde Chadim weggeführt.


  Einer der Vierarmigen begann, die anderen Gefangenen genauer zu inspizieren. Er betastete Kims Gemächt und wandte sich dann Mirek zu.


  Ein weiterer Vierarmiger kam. Er deutete nur auf Kim und zog mit ihm ab. Nichts weiter.


  Zwei der Libra-Aliens schienen sich um Phil zu streiten. Ophelia wusste nicht, ob es der Sieger war, der danach mit Phil verschwand, oder der Verlierer. Der andere deutete dann auf Harlan.


  Der Vierarmige, der Mirek abtastete, wandte sich schließlich ihr zu. Krok gesellte sich hinzu. Sie schienen zu debattieren.


  »Ophelia«, hörte sie Mirek rufen.


  Als sie sich umdrehte, wurde er von einem der Libra-Aliens weggezerrt. Sie und John waren damit die Letzten.


  Die vierfingrigen Hände begrabschten ihre Brüste, glitten tiefer und schoben sich ungeniert zwischen ihre Schenkel. Sie drehte sich fort und wand sich; doch als ihr klar wurde, dass dieser Kerl sich deswegen beschwerte, hielt sie still, ehe eine der drohenden Stabspitzen sie berühren konnte.


  Krok erkundete daraufhin ohne Scheu ihre Scheide und ihren Anus. Offensichtlich zufrieden zeigte er danach dem anderen Vierarmigen die Tiefe ihrer Körperöffnungen, die er vorgefunden hatte. Doch der andere schien Krok nicht zu trauen und prüfte ausgiebig die Tiefe und auch Weite mit den eigenen Fingern. Tränen sammelten sich während der widerwärtigen Prozedur in Ophelias Augen.


  Als Krok danach ihre Handfesseln vom Pflock löste, begriff sie, dass sie verkauft worden war. Sie brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszurechnen, dass ihr Käufer der Besitzer eines Bordells war.
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  Es war leer geworden um ihn herum, als das schwarze Wasser ihn wieder ausspuckte.


  John erinnerte sich an Füße, die neben ihm gestanden hatten. Ophelias Füße. Da waren auch die von Phil, Kim, Harlan, Mirek und Chadim gewesen. Viele menschliche Füße in unterschiedlichen Größen und Hautfarben. Jetzt war da nur noch Staub.


  »Oph«, flüsterte er. Seine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.


  Niemand antwortete.


  Ein Traum. Es war ein Traum gewesen: Er war eingesperrt in einem Kokon der Aliens. Um ausgebrütet zu werden. Um verwandelt zu werden. Mit gebrochenen Knochen und verbranntem Fleisch. Um zum Feind zu werden.


  Aber durch den roten Schleier, der seine Sicht benebelte, sah er jetzt etwas anderes. Gitterstäbe drückten sich in seine Muskeln. Das war keine Membran. Das war ein Käfig.


  Und Ophelia war fort. Alle waren fort. Er war allein. Waren auch sie nur ein Traum gewesen?


  Ein Tritt erschütterte den Käfig und jagte eine Welle des Schmerzes durch seinen Körper.


  Krok rief etwas. Es klang, als wollte er etwas anpreisen.


  Fremde Füße hielten an. Fremde Stimmen ballten sich über ihm. Dann entfernten die Füße sich wieder.


  John schaute sich um, betrachtete das Treiben in dem großen Gebäude und begriff schließlich, dass er sich auf einem Sklavenmarkt befand.


  Wieder pries Krok etwas an. Dieses Mal schien er es besser gemacht zu haben. Denn mehrere Fußpaare kamen auf ihn zu. John fühlte förmlich, wie die fremdartigen Wesen ihn begafften. Es waren drei. Ihre Stimmen sprudelten durcheinander. Krok sprach erneut, und er klang zunehmend zufriedener. Die anderen drei Stimmen ebenfalls.


  Dann wurde der Käfig erschüttert und mit einem Klirren geöffnet. Hatten die ihn zu dritt gekauft? Das ergab keinen Sinn.


  Wie ein Bündel Fleisch zog einer von Kroks Helfern ihn aus dem Käfig und schürte neuen Schmerz. So viel Schmerz, dass die fremden Stimmen zu einem fernen Rauschen wurden, während er im Staub lag – halb blind und hilflos. Bis Krok den Streit mit einem Wortschwall beendete. Anscheinend waren Krok und die drei Käufer zu einem Ergebnis gekommen.


  Durch den roten Schleier sah John wieder ein blaues Blitzen näher kommen. Es hatte ihn nahezu erreicht, als eine herrische, tiefe Stimme erklang. Und das blaue Licht verschwand.


  Die tiefe Stimme war vage vertraut. Krok winselte, als sie auf ihn einredete. Die drei anderen trollten sich schnell. Endlich herrschte Stille.


  Ein Berg schien sich auf einmal über ihn zu beugen. Eine harte Hand berührte seine Stirn.


  »Dschonnapp«, sagte die tiefe Stimme.


  Da begriff er, wer ihn gefunden hatte.
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  3. Intermezzo


  Die Gicht machte Bolko Kowalski wieder zu schaffen. Das war immer so, wenn es regnete. Und in der City regnete es eigentlich ständig. Es war Zeit, dass er endlich in Rente ging und seine Dienstmarke abgab. Er hatte lange genug für Recht und Ordnung gesorgt.


  Erneut studierte er im fahlen Licht seines Armbandpads das Fahndungsfoto. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Kerl, der den kleinen Laden auf der anderen Straßenseite betreten hatte, war wirklich der Dschihadist, den sie suchten.


  Bolko Kowalski fluchte und aktivierte die Funkverbindung an seinem Armband. »Kowalski hier. Ich habe einen 145er. Peilung folgt. Ich brauche Verstärkung.«


  »Verstanden«, bestätigte eine weibliche Stimme, die wegen des Rauschens nur schlecht zu verstehen war. Auch daran war der Regen schuld. »Verstärkung wird in zehn Minuten eintreffen. Halten Sie die Stellung! Ende.«


  Fuck! Zehn Minuten! In zehn Minuten konnte der Mistkerl sonst wo sein. Dabei wurde er wirklich langsam zu alt, um Fliehenden hinterherzurennen.


  Drüben regte sich was. Die Tür ging wieder auf, und das Rattengesicht mit Namen Said kam heraus. Instinktiv drückte Bolko Kowalski sich fester an die Häuserwand der Gasse, in der er sich versteckte. Doch der Gesuchte schien ihn nicht bemerkt zu haben. Er setzte die Atemmaske auf und schlug die Kapuze des Parkas über seinen Kopf, ehe er mit zügigen Schritten die Straße entlangschritt.


  Gleich würde Said außer Reichweite sein. Für Bolko bedeutete dies, dass er würde rennen müssen, wenn er ihn nicht verlieren wollte.


  Bolko Kowalski hasste diesen Tag. Er sollte im trockenen Büro sitzen, anstatt hier draußen im Regen herumzustehen. Dass er hier stand, verdankte er nur dem alten Samuel aus Joey’s Garage, der ihm die Info gegeben hatte, dass Said gerne Pitabrot aß. Woher Samuel das wusste, war Bolko schleierhaft, und er wollte es auch gar nicht wissen.


  Said war an ihm vorbei.


  Nach einem tiefen Atemzug zog Bolko Kowalski seine Dienstpistole und trat aus seinem Versteck. »City Police. Sie sind verhaftet. Alles, was Sie sagen, kann …«


  Weiter kam er nicht. Denn Said drehte sich um und griff in eine Innentasche seines Parkas.


  Bolko schoss. Das war besser, als mit seinen schmerzenden Knochen der Ratte hinterherrennen zu müssen. Scheiß auf die Dienstvorschriften!


  Said schien nicht damit gerechnet zu haben. Die Pralldruckwaffe traf ihn mitten auf der Brust und schleuderte ihn wie eine Puppe in die Gosse.


  Mit der Waffe im Anschlag hastete Bolko auf ihn zu. Als er die Schusswaffe sah, die der andere ziehen wollte, trat er auf dessen Hand. Der Mann heulte auf und wollte sich auf ihn werfen. Aber Bolko schlug ihm schlicht den Knauf seiner Waffe ins Gesicht.


  Blut spritzte. Erneut heulte der Mann auf. Wie ein Stier warf er sich auf den Polizisten. Bolko wurde nach hinten geschleudert und landete im Rinnsal, das am Straßenrand entlangfloss. Regen pladderte in sein Gesicht. Dann explodierte Schmerz in seinen Rippen, als Said sich für den Tritt revanchierte.


  Durch den Schleier aus Regen sah Bolko in die Mündung der Waffe, die der Kerl auf ihn richtete. Die Zeit schien stillzustehen. Seine Beine bewegten sich wie von selbst und brachten den Mistkerl zu Fall. Dann war Bolko auf ihm, drückte den Arm mit der Waffe zur Seite und schlug Said ins Gesicht. Ein Schuss knallte. Bolko hieb die Hand mit der Pistole auf den Boden, sodass diese aus Saids Fingern rutschte. Dann schlug er weiter zu, wieder und wieder, bis die Atemmaske der Ratte voller Blut war und schließlich in den Schmutz der Straße flog.


  Die Ratte winselte. »Aufhören! Aufhören! Bitte!«


  Bolko trat die Waffe fort, packte den Kerl am Kragen und stieß das blutige Gesicht in das Wasser des Rinnsteins. Es war Säure, aber was kümmerte das ihn? Wenn der Mistkerl Krieg wollte, sollte er ihn haben.


  Said schrie, als das Rinnsteinwasser seine Augen benetzte. Die Haut wurde vom Regenwasser normalerweise nicht verätzt. Aber blind konnte man schon davon werden.


  »Aufhören! Aufhören!«


  »Gib mir einen Grund! Einen einzigen guten Grund, warum ich dich nicht aus Versehen erschlagen sollte, Ratte!«


  Der Kerl schluckte schlammiges Regenwasser und hustete. »Ich weiß, wer den Mord an den Sheldons beauftragt hat.«


  Bolko horchte auf. Der Name war tagelang in den Nachrichten zu hören gewesen, als der Oppositionsführer Symore das Misstrauensvotum gegen den Präsidenten der Vereinten Nationen gestellt hatte. Nun hatten sie diesen Admiral Held als Präsidenten, und von Symore war nichts mehr zu hören. Stattdessen wurde Held von diesem aalglatten Jerome Reno begleitet, dem er nicht den Rücken zukehren würde.


  Langsam zog Bolko den blutigen Kopf des Mullahs aus dem Rinnstein. »Wenn du glaubst, dass du mich reinlegen kannst, hast du dich getäuscht. Ich habe kein Problem damit, dich hier im Rinnstein zu ertränken und zu sagen, es wäre ein Unfall gewesen.«


  »Ich sage die Wahrheit. Ich weiß, wer den Mordauftrag gegeben hat. Ich habe es gehört. Es war Georges De La Reye.«


  Georges De La Reye war der Sicherheitsberater des ehemaligen Präsidenten. In diesem Augenblick wünschte Bolko sich, er hätte die Ratte getötet. Mit diesen Dingen wollte er nichts zu tun haben.


  Am Ende der Straße waren Schritte zu hören.


  »Detective Kowalski!«, rief jemand.


  »Alles im Griff«, antwortete Bolko und legte Said die Handschellen an.


  Als er aufsah, entdeckte er zwei junge Männer in Uniform, die auf ihn zugeeilt kamen. Die Verstärkung war gekommen – wie immer zu spät.


  »Okay«, sagte er, während er Said auf die Füße zog. »Das wirst du im Revier wiederholen. Ich verhafte dich hiermit wegen Mordverdachts. Alles, was du jetzt sagst, kann und wird vor Gericht gegen dich verwendet werden. Du hast das Recht auf einen Anwalt. Falls du dir keinen leisten kannst, wird dir einer gestellt werden. Wenn du deine Rechte verstanden hast, antworte mit ja.«


  Aber darauf wartete Bolko nicht, als er Said den beiden Kollegen übergab.
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  7. Kapitel


  Mirek Kowalski fror. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann ihm das letzte Mal warm gewesen war. Zwar hatte er ein paar Stofffetzen erbeutet, mit denen er seine Blöße bedecken konnte, aber die Baracke, in der er mit den anderen Sklaven hauste, bot nicht einmal gegen den kalten Regen ausreichend Schutz. Und der Wind fuhr durch die rissigen Wände und nahm den letzten Rest Körperwärme mit sich.


  Glücklicherweise hatte er nach ein paar Tagen einen Platz in einer der Ecken gefunden. Hier stank es zwar nach Fäkalien und ungewaschenen Leibern, aber es war trocken, und der Wind wurde halbwegs von der Wand neben ihm abgehalten. Hier schaffte er es, wenigstens ein paar Stunden zu dösen, wenn die Aufseher ihnen Ruhe gönnten.


  Irgendwo schrie wieder das Junge, das eines der fremdartigen Wesen ständig mit sich trug. Es gehörte zu den zotteligen Kreaturen, die vier Beine hatten und meist auf allen sechsen unterwegs waren. Ihre Augen waren so stumpf, dass sie wie zahme Ochsen wirkten. Sie verrichteten die schwere Arbeit, zogen den Karren und wuchteten Hindernisse aus dem Weg.


  Die anderen Sklaven waren für das Pflücken der winzigen Früchte zuständig, die an den stacheligen Büschen wuchsen. Die meisten von ihnen gehörten einer Spezies an, die in den Ruhephasen zusammenhockte wie eine Horde Affen. Dann waren da noch ein paar wenige dünne, blasshäutige Wesen, von denen in den wenigen Tagen bereits zwei verendet waren.


  Den Aufsehern, die alle wie Zwillingsbrüder von jenem Dash-ap aussahen, der Phil mit einem blauen Stab das Leben gerettet hatte, war der Tod dieser Wesen egal gewesen; sie hatten die Leichen einfach liegen lassen. Während der nächsten Arbeitsphase waren die Toten jedoch verschwunden gewesen. Aufgrund der Waffen, die die Aufseher mit sich führten, vermutete Mirek, dass es in der Gegend gefährliche Raubtiere gab, die sich die Leichen geholt hatten.


  In seinem Kopf herrschte eine seltsame Leere. Als hätte sein Geist ihn bereits lange verlassen. Als wohnte nur noch sein Körper hier in den kalten, windigen Bergen, fern der Erde, wo der Himmel nie richtig hell wurde. Vielleicht war es besser so. Nichts zu denken hieß, nichts zu fühlen. Als wäre das menschenunwürdige Dasein, das er führte, nicht real. Oder als beträfe es einen anderen.


  Ein Tröten scheuchte ihn hoch. Im Strom der anderen stapfte er nach draußen in den immerwährenden Wind, der an seinen notdürftigen Kleidungsstücken zerrte. Als er das aufgeregte Schnattern einiger der Affenwesen hörte, wusste er, das Fütterung war.


  Dann entdeckte er auch schon die Menge, die sich um irgendetwas drängte. Er wusste inzwischen, dass immer ein paar Reste im Trog blieben, aus dem alle aßen. Sich vorzudrängeln war unnötig und führte nur zur Bestrafung durch die Aufseher. Und den blauen Stab hatte er schon oft genug zu spüren bekommen.


  Geduldig wartete er, bis der Strom ihn zum Trog geführt hatte. Er war schon fast geleert. Aber wie immer klebten an den Wänden noch genug Reste, die er mit seinen von der Kälte starren Fingern abkratzte und hastig hinunterschlang. Der graue Brei schmeckte modrig und schimmlig. Viel konnte er nicht davon hinunterwürgen, aber wenigstens wurde er davon satt.


  Wieder schrie das Junge. Mirek hob nicht einmal den Kopf. Es würde wohl sterben. So wie alle hier starben, die nicht stark genug waren.


  Er konnte nichts dagegen tun. Genauso wenig, wie er eine Flut mit bloßen Händen aufhalten konnte. Genauso wenig, wie er Elizabeth hatte helfen können oder Phil. Alles, was er tun konnte, war, einen Weg zu finden, wie er die Umstände ertragen konnte. So, wie er hatte lernen müssen, mit Elizabeths Tod zu leben. Und jetzt auch mit Johns Tod und dem der anderen. Das war der einzige Weg.


  Das Blöken des Jungtiers war nun ganz nah. Als er sich umdrehte, um dem Zottelwesen Platz zu machen, sah er, wie der stumpfe Blick der Tieraugen zärtlich wurde, während es sein Junges an seine Brust bettete und winzige Breimengen in das kleine Maul schmierte.


  Das Jammern verstummte und wurde durch leises Schmatzen ersetzt. Ein paar der Affenwesen geckerten und kratzten gierig die letzten Reste aus dem Trog.


  Als die haarigen Finger ihn wegschieben wollten, wehrte er sie instinktiv ab. Das Zottelwesen angelte derweil nach weiteren Resten, aber die Affen waren schneller. Eine einzige Handvoll konnte es noch ergattern, die es nach kurzem Zögern an sein Junges verfütterte, ehe es mit wiegendem Gang zurück in die Baracke trottete.
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  Der starke Geruch nach Moschus war das Erste, was John wahrnahm. Als Nächstes bemerkte er, dass sein Körper bewegt wurde.


  Dash-ap … Hatte er das geträumt, dass Dash-ap gekommen war?


  Seine Haut berührte ein fremdes Material, das glatt und kühl wie Metall war und sich doch gleichzeitig weich anfühlte – wie Leder. Als er das künstliche Auge öffnete, erkannte er, dass er sich auf den Armen eines fremdartigen Wesens befand, das ihn durch die Menge trug.


  Kurz sah er den lindgrünen Himmel wieder, ehe die Silhouette eines kleinen Raumschiffes – einer Landefähre womöglich – in Sicht kam, die eine Erinnerung in ihm weckte. Wenn er sich nicht völlig täuschte, hatte es die gleiche schnittige Form wie die Raumschiffe der Libra-Aliens.


  Das Wesen, das ihn trug, brachte ihn hinein und bettete ihn vorsichtig auf einen weichen Untergrund. Eine Reihe von Zischlauten kam aus seinem Mund. Die Schatten weiterer Libra-Aliens kamen in Johns Sichtfeld und verschwanden wieder. Eine hektische Betriebsamkeit herrschte, die erst endete, als ein flaues Gefühl in Johns Magen ihm sagte, dass die Fähre anscheinend gestartet war.


  Neuer Schmerz schreckte ihn hoch, als er samt der Unterlage, auf der er lag, hochgehoben wurde. Er konnte nicht verhindern, dass er kurz aufstöhnte.


  Das Wesen, das ihn trug, hielt inne, als fürchtete es, ihm Schmerz zuzufügen. Deutlich langsamer als zuvor schritt es mit ihm aus dem engen Raum der Fähre hinaus.


  Grelles Licht blendete ihn. John schloss die Augen. Undeutlich nahm er wahr, wie das Wesen mit ihm auf den Armen durch fremde Korridore schritt. Er verlor die Orientierung. Das schwarze Wasser drohte ihn zu überfluten, je öfter er sich dagegen wehrte.


  Als sein Rücken plötzlich eine kalte, glatte Oberfläche berührte, zuckte er zusammen und riss unwillkürlich die Augen auf. Eines der Libra-Aliens beugte sich über ihn und hielt ihn fest. War das wirklich Dash-ap?


  Etwas berührte seine Schläfe. Es war, als saugte sich dort etwas fest.


  »Verstehen jetzt?«, fragte die tiefe Stimme.


  »Ja«, keuchte John.


  »Du verletzt. Sehr viel verletzt. Du sterben, wenn Dash-ap dich nicht heilen.«


  Genauso fühlte es sich an. Das schwarze Wasser schien mit jedem Atemzug höher zu steigen.


  »Ja …«


  »Dash-ap heilen. Alles gut.«


  Das schwarze Wasser reichte derweil schon bis zur halben Höhe seines Körpers. Es war weder kalt noch warm. Vielmehr fühlte es sich an, als würden winzig kleine Finger seinen Körper abtasten, ihn einwickeln in feinstes Gespinst aus Seide. Wie in einen Kokon.


  Mit einem Ruck wollte er sich aufsetzen. Aber Dash-aps Hand hielt ihn mühelos fest. Die Finger waren hart und knorrig wie Holz. John hatte ihm nichts entgegenzusetzen.


  »Alles gut«, sagte Dash-ap erneut.


  Das Wasser stieg höher, schwappte über Johns Gesicht, seinen Mund. Nun sah er die feinen, blau leuchtenden Fäden oder Tentakel, die nach ihm fingerten und ihn festhielten.


  Es war wie ein Déjà-vu. So ähnlich hatten die schwarzen Tentakel ausgesehen, die unter dem Moos in den Tälern von Kassiopeia 1.3 lauerten und Kim fast gefressen hätten. Sie hatten nur Knochen von den Aliens übrig gelassen, die in ihre Fänge geraten waren.


  »Nein …«


  Der eisige Schreck riss ihn hoch, trotz der Schmerzen und Hinfälligkeit seines Körpers. Genauso gut hätte er versuchen können, einen Stahlträger beiseitezuschieben. Dash-aps knorrige Hände hielten ihn unbarmherzig fest; die eine lag auf seiner Stirn, die andere auf seiner Brust.


  »Gut. Alles gut. Dash-ap heilen. Vertrauen.«


  Die blauen Tentakel tasteten nach Johns Mund. Er keuchte und schnappte nach Luft. Wollte um sich schlagen, sich wehren. Doch Arme und Bein waren wie festgezurrt. Als steckten sie in Beton. Seine Lungen pumpten nach Luft.


  Verzweifelt presste er die Lippen aufeinander. Aber die Tentakel schlossen sich um seinen Kopf, sodass er nichts mehr sehen konnte, und krochen in seine Nase. Von dort aus quollen sie in seinen Mund, füllten ihn und zwängten sich seine Kehle hinab.


  »Atmen«, sagte Dash-ap irgendwo weit entfernt. »Atmen!«


  Schwarze Sterne tanzten vor Johns Auge. Seine Lunge schien bersten zu wollen. Seine gelähmten Arme wollten zucken und um sich schlagen. Instinktiv schnappte er nach Luft.


  Aber seine Brust war wie festgefroren. Er konnte nicht mehr atmen. Saß fest wie ein Insekt im Bernstein. Allein. Auch Dash-aps Hände waren fort. Alles, was er noch spürte, waren die tastenden, winzigen Tentakel, die sich in ihn bohrten – in ihn hineinschlüpften wie tausend gierige Insekten, um ihn auszusaugen und nichts zu hinterlassen als eine leere Hülle.
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  Das Tröten schreckte Mirek aus seinem Halbschlaf. An dem Halbdunkel, das hier herrschte, hatte sich seit seiner Ankunft nichts geändert. Wie viel Zeit verstrichen war, seit sie zurück in der Baracke waren, konnte er unmöglich sagen.


  Müde schloss er sich dem Strom der anderen Sklaven an. Seine Finger bluteten von den Dornen der Sträucher, von denen sie die winzigen Früchte zupfen mussten. Eigentlich war er froh darum, dass seine Hände starr vor Kälte waren, denn so spürte er die vielen Stichwunden kaum.


  Als er nach draußen kam, hatte sich feiner Regen in den kalten Wind gemischt. Das Winseln des Jungen war dünn geworden. Wahrscheinlich würde es nicht mehr lange leben. Vielleicht war es besser so.


  Wie ein Stück Vieh ließ Mirek sich mit der Menge Richtung Trog schieben. Ein massiger Körper versperrte ihm auf einmal den Weg. Es war das Zottelwesen mit dem Jungen, das von einem der Aufseher aufgehalten wurde.


  Ein klagender Laut war zu hören. Aber der Aufseher musste nur den blauen Stab zeigen, damit das Zottelwesen auf der Stelle stehen blieb. Wahrscheinlich hatte es am letzten Tag zu wenige Früchte gesammelt. Auch Mirek war das einmal passiert.


  Der Boden zwischen seinen nackten Zehen verwandelte sich zunehmend in Matsch. Als er den Trog endlich erreichte, sah er, dass sich kleine Wasserlachen im Brei sammelten. Das Regenwasser machte die graue Pampe nur umso widerwärtiger, als er sie hastig mit den Fingern in sich hineinschlang.


  Er wollte sich schon von der Menge weiterdrängen lassen, als er erneut den klagenden Laut des Zottelwesens hörte. Sein Blick fand die haarige Kreatur, die nun zusammengesunken neben der Baracke saß und den kleinen Körper in seinen Armen wiegte.


  Der Brei in Mireks Magen schien sich mit einem Mal in Beton zu verwandeln. War er wirklich nur ein Stück Vieh, das geduldig dabei zusah, wie seine Schicksalsgenossen litten und starben – bis er selbst vergessen am Wegrand lag, um Futter für die wilden Bestien zu werden?


  Mit einem wilden Ruck drehte er sich plötzlich um. Ohne auf die Sklaven zu achten, die ihm entgegenkamen, drängte er sich zum Trog zurück. Da er kein Gefäß hatte, schaufelte er den ekligen Brei in das dreckige Tuch, das er um seine Schultern geschlungen hatte. Einer der Affen wollte es ihm aus der Hand reißen. Aber er schlug ihm auf die Finger, sodass er sich keckernd verzog.


  Erst als er einen der Aufseher näher kommen sah, hielt er inne. Der blaue Stab erwischte ihn am unteren Rücken und streckte ihn mit einem Schrei zu Boden. Er landete im Matsch. Es war, als habe ein Blitz seinen Unterleib durchbohrt. Seine Beine waren wie gelähmt.


  Blind vor Schmerz tastete er nach dem erbeuteten Brei und barg ihn an seiner Brust. Dann traf der Stab ihn erneut. Er hörte sich schreien wie ein Stück Vieh. Fühlte, wie seine Haut verbrannte und aufplatzte. Mirek krümmte sich zusammen, den Kopf im Dreck, während seine Arme immer noch das Tuch bargen.


  Ein Tröten erinnerte daran, dass sie sich zum Gang auf die Felder aufstellen sollten. Erst da begriff er, dass es vorbei war. Ein Schlag traf ihn und trieb ihn hoch. Mit wackligen Beinen kämpfte er sich auf die Füße und stakste in die Reihe der wartenden Sklaven.


  Als er an dem Zottelwesen mit dem Jungen vorbeikam, ließ er das Tuch mit dem Brei wie zufällig in dessen Hände gleiten. Ein verwunderter Blick traf ihn, ehe es das Tuch öffnete. Als sie die Felder mit den unendlich scheinenden Reihen an stachligen Sträuchern erreichten, verstummte das Winseln des Jungen endlich.


  Da wusste Mirek, dass sein Geschenk angekommen war.
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  8. Kapitel


  Der Schlag von Metall gegen Metall drang bis in Phils traumlosen Schlaf. Wie elektrisiert sprang er von der harten Pritsche, dem einzigen Möbelstück, das in der kleinen Zelle stand, und baute sich neben der Gittertür auf, um darauf zu warten, dass der Wärter sie öffnete.


  Er hatte inzwischen gelernt, dass es klüger war zu gehorchen. Widerstand führte nur zu Stockschlägen und Essensentzug. Und die Prügel und der Hunger würden ihn schwächen und schlussendlich zu seinem Tod führen. Und er hatte ganz bestimmt nicht vor zu sterben. Ganz im Gegenteil.


  Wenn er es klug anstellte, dann nutzte er seine Zeit, um mehr über diese vierarmigen Bastarde herauszufinden. Damit er sie irgendwann übertölpeln und fliehen konnte. Um die anderen zu suchen – und um zurückzukehren und Forsman zu informieren. Das war seine Aufgabe als Trooper. Zumal John tot war.


  Eines der vierarmigen Aliens wurde im Halbdunkel des Gangs aus gegossenem Stein sichtbar, an dem sich Gitterzelle neben Gitterzelle reihte. In jeder wartete ein anderer Gefangener darauf, herausgelassen zu werden.


  In der Zelle rechts neben Phil stand eines der Aliens, das ihnen auf Kassiopeia 1.3 im Kampf beigestanden hatte. In der linken Zelle hauste ein Zottelberg auf vier Beinen. Vor zwei Tagen war eine dieser Kreaturen vor den Augen aller zu Tode geprügelt worden, nachdem es einen der Wärter angegriffen hatte. Seitdem war es merklich stiller hier.


  Es klirrte, als der vierarmige Wärter die Gittertür öffnete. Mit hoch erhobenem Kopf trat Phil hinaus und reihte sich in die Schlange ein, die langsam den Korridor entlangging. Die kurze Nachtruhe war vorbei. Wieder stand ihnen allen ein langer Tag des Kampftrainings unter dem fliederfarbenen Himmel bevor.


  Phil blinzelte unwillkürlich, als er ins Freie trat. Die tief stehende Sonne ließ seine Augen tränen, die sich an das Halbdunkel der Zelle gewöhnt hatten. Der kühle Morgenwind umspielte seinen nackten Körper. Im gewohnten Trott stellte er sich im Hof zusammen mit den anderen Gefangenen in einer Reihe auf.


  Täuschte er sich, oder war die Galerie an diesem Morgen tatsächlich mit ein paar Zuschauern besetzt? Normalerweise befand sich niemand da oben.


  »Waffen aufnehmen!«, blaffte der Wärter.


  Mit den anderen trottete Phil zu den Holzstäben und Holzschwertern. Der schwere Stab, den er sich aussuchte, hatte ihm an den vergangenen Tagen am besten gedient. Auf Experimente hatte er keine Lust. Schließlich wollte er nicht zu denen gehören, die tot im Sand liegen blieben.


  »In Position!«


  Die zwei Linien bildeten sich binnen Sekunden. Phil fand sich einem blassen, langen Alien gegenüber, das Schild und Holzschwert trug. Dass es irgendwie Stofffetzen ergattert hatte, die ihm als notdürftige Kleidung dienten, sagte ihm, dass es kein schlechter Gegner war. Außerdem erinnerte er sich, gesehen zu haben, wie sein Gegner einmal zwei Mitgefangene zu Brei geschlagen hatte.


  »Kämpft!«


  Mit der Geschwindigkeit einer Viper stürzte sich das blasse Alien auf ihn. Im Reflex ließ Phil sich fallen und rollte sich zur Seite. Hiebe hagelten auf ihn ein, die er mehr schlecht als recht abwehrte. Mit einem Schrei ließ er den Stab einmal über sich wirbeln. Im Schutz der blinden Attacke kam er auf die Füße. Wieder drosch das Holzschwert auf ihn ein. Instinktiv blockte er ab und ging zum Gegenangriff über. Sein Stab traf die blasse Brust. Es war, als würde er das Wesen damit nur noch kampfeslustiger machen.


  Wie besessen stürmte es auf ihn zu. Zu schnell, um auszuweichen. Phil schaffte es gerade noch, den Stab hochzureißen. Das Holzschwert prallte dagegen. Mit einem Ruck setzte Phil nach, und der Arm mit dem Schild wurde dadurch zur Seite gedrängt. Das war seine Chance. Mit voller Wucht stieß Phil den Stab gegen den blassen Alienkörper.


  Das Wesen taumelte. Phil ließ den Stab wirbeln und drosch ihn gegen die ungeschützte Seite. Das Alien spuckte lilafarbenes Blut. Ein einzelner gezielter Stoß gegen den Kopf brachte es zu Fall. Reglos blieb es liegen, das bleiche Gesicht ertrank in lilafarbener Flüssigkeit.


  Phil rang nach Atem. Die Luft war verdammt dünn hier. Er durfte nicht vergessen, dass er mit seinen Kräften haushalten musste, wenn er den Tag überstehen wollte.


  Stimmengewirr drang von der Galerie herab. Als Phil den Kopf hob, sah er, wie drei der vierarmigen Aliens mit zweien ihrer Alienhelfer von Kassiopeia 1.3 zusammenstanden. Eines dieser beiden deutete mit Bestimmtheit auf ihn. Das Stimmengewirr setzte sich fort, bis einer der Vierarmigen es mit einer herrischen Geste beendete. Ein Wink zitierte einen der Wärter unter die Galerie. Dann zeigte der Vierarmige auf Phil.
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  Er war.


  Irgendwo. Nirgendwo. Allein. Losgelöst. Schwebend. Ein Insekt im Bernstein. Eingefroren in der Zeit.


  Weder Licht noch Dunkelheit. Kein Atmen. Keine Geräusche in seinen Ohren außer dem eigenen Herzschlag.


  Die Sekunde wurde zur Ewigkeit. Die Ewigkeit schrumpfte zum Herzschlag. Zeit war bedeutungslos, vielleicht existierte sie auch gar nicht.


  Bilder zogen an John vorbei. Bilder eines anderen Lebens. Eine Frau mit dünnem grauem Haar krümmte sich schluchzend am Boden, während er sich zwischen sie und den alten Mann drängte, der auf sie eindrosch und nach Schnaps und Dreck roch. Langes blondes Haar kitzelte ihn, gehörte dem mageren Mädchen, das zu ihm ins Bett geschlüpft war und seine Tränen dort verteilte. Eine Faust drosch in seinen Magen. Er schmeckte Blut und warf sich auf den Angreifer mit den rotblonden Haaren und den Sommersprossen.


  Eine Matratze lag in einem Raum mit Fenstern ohne Scheiben, durch die der Regen, der nach faulen Eiern roch, ungehindert ins Zimmer drang. Er presste sich in eine dunkle Gasse; das Geräusch von Schritten hallte in seinen Ohren wider. Dann sah er die schlanke Gestalt eines Latinos, der ihm den Ausgang versperrte. Die Latte lag gut in seiner Hand. Besser für den Jungen, wenn er sein Ziel nie erreichte.


  Dreck traf seine Brust. Er wurde durch die Luft geschleudert wie eine Puppe. Seine Glieder schmerzten, während er nach der Waffe tastete. Er schoss blind auf die unförmige Gestalt, die er in der Dunkelheit ausmachen konnte. Das blutverschmierte Gesicht eines jungen Mannes, der versuchte, seine Gedärme festzuhalten, die aus seinem aufgerissenen Bauch quollen.


  Dunkelheit. Er konnte den Herzschlag der anderen hören. Vieler anderer. Seine Hand fand die Haut eines riesigen Beutels, der von der Decke hing. Das Ding fühlte sich warm an. Es pochte in ihm, flüsterte. Wie ein Echo wehte das Flüstern durch den Raum. Fort. Nur fort von hier.


  Ein Schlund und eine röhrenförmige Zunge, die sich in sein Bein bohrte. Klauen, die ihn fesselten und kopfüber an die Decke hängten. Ein Dolch – sein Dolch –, der aus dem Schlund des Aliens ragte. Schwarze Spuren, die an seinem Bein hinaufkrochen, und eine Schneidemaschine.


  Er wusste, was folgen würde, folgen musste. Der Schrei erstickte in seiner Kehle. Hilflos ruderte er mit den Armen. Jemand schüttelte ihn, klopfte auf seinen Rücken, bis er endlich nach Atem rang. Aber das Zeug, das seine Lungen füllte, hinderte ihn daran.


  Er bäumte sich auf. Aber ein Körper, hart wie Beton, fing ihn ein und presste ihm mit einem Ruck die Lungen zusammen. Ein Schwall des Zeugs, das in seinen Lungen steckte, kam aus seinem Mund. Er würgte weiter, fühlte geleeartige Klumpen und Fäden aus Mund und Nase rinnen. Jemand klopfte auf seinen Rücken, bis er plötzlich einen ersten befreiten Atemzug tun konnte.


  Zitternd hing er in den fremden Armen, würgte und würgte, bis nichts mehr in ihm war, was er hätte erbrechen können. Die harten Hände richteten ihn auf und wischten geleeartiges Zeug aus seinem Gesicht. Dann fühlte er, wie ein kleines Ding aus Metall an seine Schläfe gedrückt wurde.


  »Besser gehen?«, fragte eine tiefe Stimme.


  Besser? Es ging ihm beschissen, aber trotzdem besser als vorher. War das gut? Mühsam öffnete er die Augen. Da war ein fremder Raum, der in rötliches Licht getaucht war. Er selbst hockte in einem Kasten; um ihn herum war eine Pfütze aus blau leuchtendem Schleim, der auch seinen gesamten Körper bedeckte.


  Wo zur Hölle war er?


  Instinktiv versuchte er, den Schleim von seiner Brust zu streichen. Kein Schmerz. Träumte er das? Er wischte über sein Gesicht, seine Arme, die Beine. Wie betäubt hielt er inne und starrte auf seine untere Hälfte. Ein Traum. Das musste ein Traum sein. Er sah sein rechtes Bein – obwohl er mit absoluter Sicherheit wusste, dass er keines mehr hatte.


  »Alles gut?«, fragte die tiefe Stimme.


  Keuchend sah er auf zu dem Alien, das ihn immer noch vorsichtig hielt, als fürchtete es, er könnte aus dem Kasten fallen und sich dabei das Genick brechen.


  Mit zitternden Händen strich er über das Bein, das knapp über dem Knie geendet hatte. Dasselbe Bein, das nach der Folter durch Krok nur noch ein blutiger Stumpf gewesen war. Es war plötzlich wieder da. Ein Wunder!


  »Ja«, flüsterte er und glaubte, an dem Wort ersticken zu müssen.
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  Seltsam. Weshalb öffnete der vierarmige Wärter an diesem Tag nur acht Käfigtüren? Phil kam es zudem so vor, als würden die anderen Gefangenen ihm und den anderen sieben Auserwählten Spalier stehen, als der Wärter sie nach draußen führte.


  Doch ehe sie den Hof erreichten, bog der Wärter ab und führte sie tiefer in den Bau aus gegossenem Stein. Hinter der Tür aus Metall, die er öffnete, lag ein großer Raum mit einem Wasserbecken. Wasserdampf und der Geruch nach Seife lagen in der Luft.


  »Waschen!«, befahl der Wärter.


  Lohnte es sich, über Sinn und Zweck der Anweisung nachzudenken? Allein die Aussicht, in dem warmen Wasser endlich den Dreck von Tagen herunterwaschen zu können, genügte, dass Phil den Gedanken sofort wieder vergaß. Jetzt galt es nur noch, schnell zu sein, ehe die Mitgefangenen das Becken verschmutzen konnten. Sogar saubere Tücher zum Abtrocknen lagen bereit. Das Vergnügen wurde ein wenig dadurch gedämpft, dass mehrere Wärter hereinkamen und sie inspizierten.


  Phil wurde mit einem kleinen Messer ins Becken zurückgeschickt, damit er sein Haar abrasierte. Es war eine mühselige Arbeit ohne Rasierschaum und Spiegel. Als Bart und Haupthaar gewichen waren, deutete einer der Wärter auf seine Körpermitte.


  »Entfernen!«


  Also war die komplette Körperbehaarung gemeint. Knurrend gab Phil nach. Sich zu widersetzen lohnte nicht.


  Er kam sich nackter vor denn je, als er danach mit den anderen durch weitere Korridore nach oben geführt wurde und sich auf einmal blinzelnd auf dem Dach wiederfand. Eine Art Landefähre wartete dort auf sie. Ohne jeglichen Kommentar wurden sie dort in einen Raum gepfercht, bis ein flaues Gefühl im Magen ihm sagte, dass sie abgehoben hatten.


  Der Flug dauerte mehrere Stunden, und zwischendurch gab man ihnen etwas zu essen. Der öde Brei erschien ihm dieses Mal sogar gehaltvoller als sonst.


  Als sich nach der Landung die Tür öffnete, war der Himmel über ihnen nicht mehr fliederfarben, sondern blau. Wie zu Hause auf der Erde. Verdammt, war die Farbe etwa schuld daran, dass er einen Kloß im Hals hatte?


  Umso aufrechter folgte Phil den Wärtern über das riesige Flugdeck, auf dem sie gelandet waren. Dann stiegen sie eine große Treppe hinab. Ein neues Gebäude aus gegossenem Stein nahm sie auf, das noch größer wirkte als das, aus dem sie sie abgeholt hatten.


  Tiefer und tiefer stiegen sie, bis sie einen größeren Raum erreichten, der voller Waffen war. Träumte er? Phil blieb stehen. Diese Waffen waren aus Metall. Während er sich noch verblüfft umschaute, wurde ihm eine Art Hellebarde in die Hände gedrückt.


  Gott im Himmel, wie gern hätte er das Ding in den verdammten Wärter gerammt!


  Da wurde er schon weitergetrieben. Ein neuer Gang wartete, an dessen Ende Tageslicht schimmerte und das Schreien vieler tausend Kehlen zu hören war. Schlagartig erinnerte sich Phil an Filme, die vom alten Rom handelten, wo Gladiatorensklaven in Arenen gegeneinander um ihr Leben kämpften. Die letzten Tage ergaben auf einmal Sinn.


  Wie in Trance marschierte er weiter. Jubel brandete auf und schlug über ihm zusammen, als er mit den anderen sieben aus dem Gang heraustrat. Im goldenen Licht erkannte er eine riesige Arena, deren Ränge gefüllt waren mit Zuschauern. Gegenüber im Rund hatte sich ein anderer Gang geöffnet und entließ ebenfalls acht bewaffnete Gestalten.


  Jetzt musste er siegen. Hatte er eine andere Wahl?


  Sein Blick verengte sich. Er überlegte noch, ob man ihnen ein Zeichen geben würde, da erfüllte ein Tröten die Arena. Die Menge schrie.


  Wie eine Maschine stürmte Phil auf den ersten Gegner zu. Sein Kopf war leer. Er sah nur die blinkende Waffe, wich aus, schlug zu. Ein Körper fiel. Ein anderer kam. Drehen. Fallen. Ein heißer Schmerz. Ein Halbkreis mit der Hellebarde, und wieder lag ein Körper im Sand. Der dritte Gegner wurde besiegt, der vierte nahezu im Vorbeigehen gefällt.


  Phil wirbelte herum auf der Suche nach dem nächsten. Dann bemerkte er, dass nur noch einer übrig geblieben war. Die Gestalt kam ihm unheimlich vertraut vor. Sie war nahezu von gleicher Größe und Statur, vielleicht ein wenig kleiner. Aber ebenso kahl geschoren wie er. Nur die Hautfarbe war dunkler.


  »Chadim!« Die Zunge klebte ihm am Gaumen fest.


  Chadims dunkle Augen starrten ihn an. Er hatte zwei Breitschwerter in den Händen. Sie waren ebenso blutbesudelt wie sein Körper.


  »Chadim«, keuchte Phil.


  Das Tröten füllte wieder die Arena. Die Menge tobte und schrie, als wäre sie außer sich. Eine fremde Stimme dröhnte, verkündete etwas, das er nicht verstand. Die Menge schien völlig den Verstand zu verlieren.


  Shit! Sollte er Chadim jetzt etwa töten?


  Der Schaft der Hellebarde wurde heiß in seinen Händen. In seinen Handflächen sammelte sich der Schweiß.


  Da kniete Chadim plötzlich vor ihm nieder und legte beide Schwerter zur Seite. Ein Gesang wie der eines Mullahs kam aus seinem Mund, während er mit Kopf und Händen den Boden vor seinen Knien berührte.


  Phils Muskeln erlahmten. Er sah, wie die Spitze der Hellebarde zu Boden sank. Pfiffe wurden laut.


  Da stürmten mehrere Wärter aus dem Gang, packten Chadim und zerrten ihn hoch. Als einer von ihnen seine neunschwänzige Peitsche hob, begriff Phil endlich.


  Mit einem Schrei wollte er sich auf den Wärter stürzen. Da ereilte ihn ein blauer Blitz und streckte ihn zu Boden. Durch das Brausen in seinen Ohren hörte er das Knallen der Peitsche. Wieder und wieder. Bis die Menge erneut jubelte.


  Als Phil mühsam die Augen öffnete, war alles, was er sah, Chadims blutiger Rücken.
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  4. Intermezzo


  Wenn Goldblum ihn für eine Mission abkommandierte, dann konnte sie damit nur irgendeine Teufelei im Schilde führen. Hartfield glaubte nie und nimmer daran, dass es ihr tatsächlich nur um die Beobachtung und Verhaftung eines mutmaßlichen Attentäters ging.


  Wahrscheinlicher war, dass Goldblum die Situation nutzen wollte, um ihn in die Pfanne zu hauen. Vielleicht war das Ganze ja eine Falle – eine perfide Inszenierung, bei der dieser angebliche Attentäter wie ein Schauspieler agierte. Sollte er vielleicht schlichtweg versagen, damit sie auf diese Weise seine Rehabilitation nachträglich gefährden konnte? Doch was sprang für den angeblichen Attentäter dabei heraus?


  Oder sah Goldblum am Ende nur ihre Felle davonschwimmen und wollte ihn bei ihrem Triumph dabeihaben, damit niemand ihn ihr streitig machen konnte? Wie er es drehte und wendete, die Sache wollte ihm nicht gefallen.


  Dazu trug vielleicht auch nicht unwesentlich der Umstand bei, dass er nun schon seit Stunden mit zwei Männern seines Squads und der dunkelhäutigen Technikerin in einem engen Kabäuschen saß und wartete. Und Corporal Elba war leider nicht gerade der kleinste, wenn auch der zuverlässigste seiner Unteroffiziere. Da half es auch nichts, dass Corporal Lau als dritter Mann klein und schlank war.


  In Hartfields Sprechfunk meldete sich eine Stimme. »Annäherungsalarm.« Das war Corporal Stannis, der am Ende des Korridors wachte.


  Tatsächlich war auf dem Überwachungsmonitor, den die langbeinige Farbige namens PFC Maxwell an die Mikrokamera im Korridor angeschlossen hatte, eine Person zu sehen.


  »Das ist nicht Moghadam«, flüsterte sie.


  Doch die namenlose Person machte sich trotzdem an der Abdeckung zu schaffen, um in das Archiv einzudringen. So, wie Goldblum es erhofft hatte. Das Gerücht, dass bei einer Sichtung des Archivmaterials neue Beweise gefunden worden waren, die auf die Identität des Attentäters an Bord der Washington schließen ließen, war gut gestreut worden.


  An Maxwells Gerät leuchtete eine Lampe rot auf. »Das kann nicht sein. Wer auch immer das ist, er hat einen Aktivierungscode höchster Priorität eingegeben.«


  In Hartfields Kopf fiel ein Puzzlestück an den richtigen Platz. Auch bei dem Attentat auf die Krankenstation war ein Code höchster Priorität benutzt worden.


  Auf dem Monitor verschwand die schlanke Person durch das sich öffnende Schott des Zentralarchivs.


  »Zugriff!«, befahl Hartfield.


  Ohne dass er mehr sagen musste, machte die Technikerin Elba und Lau Platz. Elba stürmte mit langen Schritten vorneweg; er bewegte sich nahezu lautlos, was man bei seiner Größe niemals vermutet hätte. Lau folgte dichtauf. Hartfield hatte keine Sorge, dass die beiden die Verhaftung verpatzen könnten.


  Aus dem Archivraum war ein heller Schrei zu hören. Lau stand in der Tür und sicherte. An den beiden Enden der Korridore riegelte Stannis den Weg ab. Hartfield erreichte die Tür, als Elba der verdächtigen Person, die nun auf dem Boden lag, gerade Handschellen anlegte. Es handelte sich um eine dunkelhaarige Frau, wie Hartfield im nächsten Augenblick erkannte.


  Ein Keuchen kam aus ihrem Mund, als Elba sie hochzerrte. Der schlanke Körper zuckte. Dann brachen die Beine unter ihr weg, als habe jemand sie weggekickt. Im Lichtstreifen, der vom Korridor durchs Schott fiel, sah Hartfield ihr bleiches Gesicht. Ihre schwarzen Augen waren weit aufgerissen. Blutiger Schaum quoll aus ihren geöffneten Lippen.


  Er hörte sich fluchen und stürzte neben ihr auf die Knie. Obwohl er ahnte, dass es vergeblich war, presste er ihr die Kiefer auseinander und steckte seine Finger in ihre Kehle.


  »Ein Arzt«, keuchte er. »Schnell!«


  Die Frau würgte. Der schlanke Körper in seinen Armen zuckte. Blutiger Schleim rann über seine Finger.


  Er hörte, wie Lau davonstürmte. Ein Zittern rann durch den Frauenkörper. Dann lag sie still. Im schmalen Streifen des Korridorlichts am Boden des Archivs sah Hartfield die starren dunklen Augen. Sacht drückte er die Lider zu und richtete sich auf.


  »Sie ist tot.« Seine Stimme klang, als würde sie vom Grunde eines Brunnens kommen.


  Maxwell stand auf einmal neben ihm. Unter ihrer dunklen Haut wirkte sie fahl.


  »Ach, du Scheiße!«, keuchte sie. »Das ist ja PFC Filippa Cabrese. Die tut doch keiner Fliege was zuleide.«


  »Bringt sie zum Doktor«, sagte Hartfield zu Elba. Dabei wusste er schon, was die Autopsie zutage bringen würde. Cabrese hatte sich selbst mit einer Giftkapsel getötet. Vor seinen Augen. Er wollte verdammt sein, wenn sie das ohne Grund getan hatte.


  Vieles an dieser Sache war ihm unklar – ganz besonders, ob dieses Ende Teil von Goldblums Plan gewesen war.
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  9. Kapitel


  »Säubern«, sagte Dash-ap. Dabei zeigte er auf eine Box mit beigefarbenem Puder, die neben John auf dem Tisch aus Metall stand.


  Wie zur Hölle säuberte man sich mit Puder? Aber ehe John fragen konnte, warf Dash-ap schon eine Handvoll davon auf seinen Rücken und verteilte es mit seinen betonartigen Händen. Das Gelee wurde im Nu von dem Puder aufgesogen und zu bröckeligen Klumpen, die er einfach abklopfen konnte. Eine merkwürdige Methode, sich zu säubern, aber nichtsdestotrotz wirksam. Die Haut darunter war ganz glatt.


  Als John fertig war, legte Dash-ap eine Decke um seine Schultern und zeigte zur Tür. »Essen?«


  Sofort begann Johns Magen zu knurren. Ein Steak, o ja, das wäre jetzt genau das Richtige! Er stieg langsam vom Tisch herunter und trat vorsichtig mit seinen beiden Beinen auf. Zwei. Er hatte wirklich und wahrhaftig wieder zwei Beine. Wie verrückt war das?


  Der Boden, auf dem er dem Alien durch rot erleuchtete Gänge folgte, vibrierte leise. Wenn er sich nicht völlig täuschte, befand er sich in einem Raumschiff. Außerdem war er immer noch reichlich zittrig. Gut, dass der Weg nicht allzu weit war. Mit einem Seufzer ließ er sich auf die breite Bank fallen, die als einziges Möbelstück mitten im Raum stand, den sie betreten hatten. Ohne es zu wollen, strich er mit der Hand über sein rechtes Knie. Seine Augen brannten auf einmal. Shit! Wurde er am Ende sentimental?


  »Gut«, sagte Dash-ap. Dabei zeigte er auf Johns Gesicht.


  Was war mit seinem Gesicht? Seine Hand zuckte sofort hoch, tastete über seine Wangen und fand die Augen, die beide verräterisch feucht waren. Beide. Obwohl er sich noch an den Schmerz erinnern konnte, als das linke zerplatzt war. Obwohl das rechte künstlich war und seit der Operation keine Tränenflüssigkeit mehr produzieren konnte. Beide waren wieder vorhanden und völlig unbeschädigt. Er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht loszuheulen wie ein Baby.


  »Gut«, würgte er hervor. »Sehr gut.«


  Unwillkürlich tastete er nach der Erhebung in seinem Nacken, mit der er das Interface aktivieren konnte. Es war noch da, auch wenn er kein Metall mehr fühlen konnte.


  »Alles da. Artefakt sehr gut. Ist direkt von Anash. Heilt alles. Ersatzteile fort. Metall sein wieder Fleisch von deinem Fleisch.«


  Verdammt! Hieß das etwa, das Interface war durch Fleisch ersetzt worden? Wie konnte das gehen?


  »Gut?«, fragte Dash-ap.


  John nickte. »Ja, es ist gut.« Herrgott, wie konnte es schlecht sein, wenn er sein Bein wieder hatte und beide Augen?


  »Du sein Spender.«


  »Hä?«


  Dash-ap deutete auf Johns Schwanz. »Du sein Spender. Erklären viele Dummheiten.«


  Was sollte das jetzt wieder heißen? »Herzlichen Dank! Erklärt das auch deine Dummheiten?«


  »Dash-ap machen keine Dummheiten. Nur Spender machen Dummheiten, John-an.«


  Mochte der Kuckuck wissen, was der Kerl damit meinte!


  »Wir müssen meine Freunde suchen. Dieser Dreckskerl Krok … Er hat sie …« Das Wort wollte nicht über seine Lippen kommen.


  »Verkaufen als Sklaven. Ja.«


  »Wir müssen sie suchen. Wir -«


  »Nicht suchen. Zurückkehren. Nicht gut sein hier. Zoshtar schließen Tor. Bald. Sehr bald.«


  »Verdammt! Glaubst du etwa, ich lasse meine Leute hier verrecken?« Er wollte aufspringen, aber Dash-ap hielt ihn fest.


  »Müssen gehen. Schnell. Dash-ap helfen John-an gehen heim. Verstehen?«


  Die Pause wurde lang.


  »Verstehen«, fragte Dash-ap noch mal.


  »Ja, verdammt!«


  Und ob er verstanden hatte!
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  In dem kahlen Raum ohne Ecken und Kanten, der Kims Gefängnis war, hatte sich etwas geändert. In der Wand war ein neues Paneel. Davor stand eine Art Sessel. Neugierig trat er näher. Was hatte er sich gestern gewünscht? Zugang zu einem Computer. Bisher hatten sich all seine Wünsche erfüllt, die er laut geäußert hatte, angefangen von der Raumtemperatur über ein Bett und Essen bis hin zur Kleidung und Waschgelegenheit. Sollte das etwa das ersehnte Computerterminal sein?


  Das Paneel in Kopfhöhe konnte ein Netzhautscanner sein. Aber wozu dienten die jeweils vier kleinen Kerben in den beiden Paneelen darunter? Waren sie für die Finger gedacht? Einige der Aliens hier hatten nur vier Finger an einer Hand.


  Probeweise legte Kim Daumen, Zeige-, Mittel- und Ringfinger seiner Hände in die Vertiefungen und blickte auf den Schlitz in Kopfhöhe. Ein Kribbeln durchlief seine Fingerspitzen. Dann fühlte er das rote Licht, das seine Augen abtastete. Im nächsten Augenblick sah er den durchsichtigen Screen, der sich vor der Wand wie aus dem Nichts aufbaute.


  Kim wedelte mit der Hand. Der Screen veränderte sich. Ein Blinzeln, und die Ansicht veränderte sich erneut. Wie cool war das denn! Mit offenem Mund setzte Kim sich in den Sessel. Es war, als hätte er wochenlang im Dunkeln gelebt und endlich jemand das Fenster geöffnet – zu einer Welt voller Licht.


  Schneller und schneller jagte er durch das System. Schon nach kurzer Zeit war er auf der Binärebene angelangt. Es war, als würde ihn pures Licht durchströmen. Endlich verstand er. Das Erkennen machte ihn willenlos. Er stöberte, suchte, tauchte ein in die Daten, wurde eins mit ihnen.


  »Hast du gefunden, was du suchst?« Die Stimme war leise und trocken wie Staub.


  Keuchend riss Kim den Kopf herum und starrte auf das Alien, das neben ihm auf einem zweiten Sessel saß. Es war kleiner als er, die Haut grau. Der Kopf war viel zu groß und schien nur aus schwarzen Augen zu bestehen.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Mrin – dein Herr.«


  »Meine Freunde … Wo sind meine Freunde?«


  »Deine Gefährten haben andere Herren.«


  »Könntest du sie kaufen? Bitte, ich bin allein und …«


  »Sie sind ohne Interesse. Aber du bist es.«


  Kim schluckte. »Verzeihung! Ich bin unhöflich. Mein Name ist Kim Han-Sung. Nenn mich Kim!«


  »Was suchst du, Kim?«


  Kim konnte eine Spiegelung von sich in den schwarzen Augen sehen. »Ich habe diese Karte gefunden. Sind das Sprungtore?« Mit einem Wink rief er die Karte auf.


  »Das ist eine Karte der bekannten Sprungtore.«


  »Es gibt noch mehr von ihnen? Habt ihr die Sprungtore gebaut? Oder wisst ihr, wer sie gebaut hat? Und woher kommen die Aliens, die uns angegriffen haben? Und -«


  »Das sind viele Fragen, Kim. Einige davon kann Mrin beantworten.«


  »Ja, bitte!« Kim glaubte vor Ungeduld zu brennen.


  »Das Volk, das zuerst war, hat die Sprungtore vor vielen Jahrtausenden gebaut, um den Raum zu erkunden. Dabei traf es auf das zweite Volk, und ein Streit entstand zwischen ihnen um das Ausmaß ihrer jeweiligen Macht. Das Volk, das zuerst war, unterwarf das zweite Volk. Aber dieses erschuf danach den mannigfachen Feind und besiegte damit das Volk, das zuerst war. Das Volk, das zuerst war, floh, aber der mannigfache Feind folgte ihm bis hierher. Mrin diente dem Volk, das zuerst war. So lange ist das her, dass keine Engramme davon in Mrins Erinnerung vorhanden sind. Der mannigfache Feind vernichtete das Volk, das zuerst war. Seitdem ist es verschwunden, und Mrin musste sich mit den niederen Völkern vereinen, um den mannigfachen Feind aus Mrins Raum zu verbannen. Bis ihr kamt.«
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  Die Kleider, die Dash-ap John gegeben hatte, waren merkwürdig. Solange er das Zeug nicht trug, war es weich und geschmeidig. Aber wenn er es anzog, wurde es hart wie ein Panzer, dennoch gab es jeder Bewegung nach. Es sah aus wie bläulich schimmerndes Metall. Der perfekte Schutzanzug, der noch dazu wie angegossen saß und jeden seiner Muskeln nachbildete. Das war mehr als cool!


  Er konnte nicht anders und strich zum x-ten Mal über sein rechtes Bein. In diesem Augenblick verschwand die Tür zischend in der Wand; und Dash-ap kam herein mit einem zweiten Alien, das ein Tablett auf der Bank abstellte. Darauf standen diverse gefüllte Schalen und Schüsseln. In einigen von ihnen bewegte sich der Inhalt. John schluckte unwillkürlich.


  »Essen«, sagte Dash-ap und kniete sich vor die Bank.


  Dann hatte er wohl auf dem Tisch gesessen. Jetzt sich nur nicht anmerken lassen, wie wenig er von dem Zeug angetan war, dass man ihm zum Essen anbot.


  Das andere Alien postierte sich derweil neben der geschlossenen Tür, als wartete es auf weitere Anweisungen.


  Nachdem er sich Dash-ap gegenüber vor die Bank gehockt hatte, studierte John das Angebot. In einer Schale wanden sich tatsächlich Würmer. In einer anderen wuselte es. Okay, das da drüben sah wie rohes Fleisch aus, das in Scheiben geschnitten war. Er nahm eine, ehe er es sich anders überlegen konnte, und steckte sie sich in den Mund.


  Er schmeckte Salz und Metall – fast wie frisches Blut. Als er endlich wagte zu kauen, fühlte es sich wie festes Fleisch an. Damit konnte er leben.


  »Was machst du hier?«, fragte Dash-ap, während er sich ein paar Würmer in den Mund stopfte.


  »Wir wurden geschickt, um dich zu suchen.«


  »Dein Fürsorger schickte dich?«


  Es war besser, nicht dabei zuzusehen, wie Dash-ap die Würmer kaute. Das rohe Fleisch lag ohnehin schon wie ein Stein in seinem Magen.


  »Fürsorger?« Was zum Teufel war ein Fürsorger?


  »Ich meine den, der für euch sorgt und euch lenkt.«


  Colonel Forsman kam dieser Beschreibung recht nahe – so ungefähr jedenfalls. Also antwortete er: »Ja, unser Fürsorger will, dass wir dich fragen, ob du uns helfen kannst – im Kampf gegen die Aliens.«


  »Aliens?«


  »Na die, gegen die wir gemeinsam auf Kassiopeia 1.3 gekämpft haben. In den Ruinen am See. Du erinnerst dich?«


  »Ich erinnere mich.« Die bernsteingelben Augen musterten ihn unangenehm lange.


  »Wir hatten gehofft, dass ihr uns helft. Die Aliens … Diese Drecksviecher haben all unsere Kolonien zerstört. Die haben die Alten und Kinder gefressen, und die anderen haben sie verwandelt – in neue Alien-Drecksviecher. Ich hab’s gesehen. Mit eigenen Augen.«


  Shit! Er durfte jetzt nicht daran denken, wie das Alien ihn erwischt hatte.


  »Zussash!« Das Wort klang bedrohlich. »Zussash hat in den Ruinen etwas gesucht, und ich frage mich, ob Zussash es gefunden hat.«


  »Zussash?« John wurde heiß, als ihm klar wurde, dass Dash-ap über das Artefakt sprach. Besser, er stellte sich dumm, bis er mehr wusste.


  »Der Feind. Ezzirash – das sind wir, das eine Volk. Wir kennen den Feind. Ezzirash hat vor vielen hundert Jahren gegen den Feind gekämpft. Ehe die Sprungtore gesichert wurden.«


  John vergaß zu kauen. »Ihr habt auch gegen sie gekämpft?«


  »Ezzirash hat lange gegen Zussash gekämpft. Viele hundert Jahre. Viele Millionen Ezzirash starben im Kampf, bis Ezzirash die Sprungtore mit Garnisonen besetzt hat, die jedes Schiff des Zussash nach der Passage zerstören. Zoshtar stimmte dem Vorgehen zu. Koshtekash und Onizash haben ebenfalls ihre Sprungtore gesichert. Seitdem kam Zussash nicht mehr in den Raum von Zoshtar.«


  Mit diesem Frieden war es wohl vorbei, seit die Aliens das Sprungtor im Kassiopeia-Sektor entdeckt hatten, das dummerweise nicht nur zu den Kolonien der Menschen, sondern auch in den Raum führte, den Dash-ap Zoshtar nannte.


  »O Shit! Wir wussten nicht …«


  »Euer Fürsorger muss sich dafür verantworten vor Zoshtar. Vorher wird niemand ihm helfen, und Zoshtar wird das Sprungtor sichern lassen. Damit Zussash nicht passieren kann.«


  »Zoshtar? Wer ist das?«


  »Zoshtar entscheidet darüber, was Ezzirash, Koshtekash und Onizash tun. Er verleiht uns eine einheitliche Stimme.«


  »Verdammt! Dann bring mich zu ihm!«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Na, damit ich mit Zoshtar reden kann.«


  Dash-ap ließ die Hand mit den Würmern sinken und starrte ihn an, als wären ihm plötzlich zwei Köpfe gewachsen.


  »Was ist?«, fragte er nach.


  »Dein Volk ist nicht Teil von Zoshtar. Ich werde dich zurückbringen zu deinem Empfänger, damit du ihm berichten kannst und euer Fürsorger entscheiden kann, was zu tun ist.«


  »Ich werde den Teufel tun! Ich kehre nicht ohne meine Leute zurück. Und schon gar nicht, bevor ich nicht mit eurem Zoshtar gesprochen habe.«


  »Du kannst keine Entscheidungen treffen, John-an. Also füge dich und danke mir dafür, dass ich dir helfe!«


  »Du hilfst mir?«, platzte es aus ihm heraus.


  »Ich bin gekommen, weil Krok mich gerufen hat, und habe dich gekauft. Krok wollte dich zerteilen und dein Fleisch verkaufen.«


  Der Bissen in seinem Mund schien aufzuquellen. John wollte gar nicht wissen, was er da gerade aß. Erst recht nicht wollte er dem Mistkerl zeigen, wie sehr ihn der Gedanke ankotzte. Besser, er würgte den Bissen schnell hinunter.


  »Danke! Aber wenn du glaubst, ich kehre ohne die anderen zurück, dann irrst du dich.«


  »Das ist nicht deine Entscheidung, John-an.« Bei den Worten stand Dash-ap auf und schritt zur Tür.


  »Wo willst du hin?« John sprang auf.


  »Es gibt nichts mehr zu sagen, John-an.«


  Die Tür öffnete sich zischend, und Dash-ap ging hinaus, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  John marschierte zur Tür. So ließ niemand ihn stehen. Auch dieser Dash-ap nicht. Aber zwei betonharte Arme hinderten ihn daran, ihm hinterherzustürmen. Sie gehörten dem Kerl, der neben der Tür stand.


  Im Reflex wirbelte John herum und schlug zu. Es fühlte sich an, als hätte er einen Felsen getroffen. Die Knochen seiner Faust knackten. Trotzdem versuchte er einen weiteren Hieb. Doch der andere wich zurück und schlug nun ebenfalls zu.


  Es war, als würde er von einem Dampfhammer getroffen. Er flog durch den Raum und prallte hart auf den Boden. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Ehe er sich aufrappeln konnte, hockte der andere auf ihm und nagelte ihn fest.


  »Dash-ap hat gesprochen. Füge dich!«


  »Lass mich los, verflucht!« Rasend vor Zorn schlug John zu. Mit einem Keuchen ließ der Kerl ihn los.


  Was war das? John starrte auf seine Faust. Wie konnten die Kraftverstärker wirken, wenn alle Ersatzteile entfernt waren?


  Der Kerl stand derweil wieder auf und stellte sich vor die Tür. »Mich zu besiegen, nützt dir nichts«, keuchte er. »Füge dich Dash-aps Willen, oder kämpfe gegen ihn!«


  »Kämpfen? Wie …«


  »Fordere ihn zum Duell!«, zischte der Türwächter und trat hinaus. Dann schloss sich die Tür vor Johns Nase.
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  10. Kapitel


  Harlan liebte es, in diesem Teil des palastartigen Gebäudes zu sein. Hier war es still. Die hektische Betriebsamkeit, die in den Dienerunterkünften und im großen Saal herrschte, war nur noch eine Erinnerung. Das Tageslicht fiel durch die durchbrochenen Fenster und malte goldene Muster auf den glänzenden Steinboden.


  Unwillkürlich atmete er tief durch. Seine sonst so schnellen Schritte wurden langsamer, während er sich dem kunstvollen Gitter näherte, das auf der anderen Seite durch einen Vorhang bedeckt wurde.


  Behutsam stellte er das Tablett mit dem Tee auf der Klappe ab, die es per Knopfdruck auf der anderen Seite des Gitters ablieferte. Wie es den anderen wohl erging?


  John war mit Sicherheit tot. Phil und Chadim hatte er nackt und blutbesudelt auf Bildern gesehen. Die Diener nannten sie Blutkrieger. Offenbar waren das Sklaven, die wie die Gladiatoren im alten Rom gegeneinander kämpfen mussten. Chadim war nach dem letzten Kampf halb tot geschlagen worden, weil er Phil nicht angreifen wollte. Phil war seitdem zum Favoriten aufgerückt. Von Mirek, Kim und Ophelia aber fehlte jegliche Spur. Er konnte nur hoffen, dass sie noch lebten.


  »Was tust du hier?« Die Stimme war sanft und kam von jenseits des Gitters.


  Harlan wich unwillkürlich zurück. »Verzeih, Herr! Ich wollte dich nicht erzürnen.«


  »Nein, bleib! Ich bin neugierig. Ich habe noch nie ein Wesen wie dich gesehen. Wer bist du?«


  »Ich bin Harlan Westcott. Ich …«


  »Sprich weiter, Harl-an az-Kott!«


  »Krok End-as-Goiag hat mich und meine Freunde gefangen genommen und einen von uns getötet. Uns andere hat er verkauft.«


  »Ein Koshtekas hat dich verkauft?«


  »So ist es, Herr.«


  »Woher kommst du, Harl-an?«


  »Ich komme von der Erde.«


  »Den Planeten kenne ich nicht. Ist er Teil des Zoshtar?«


  »Nein, Herr. Wir kommen aus einem anderen Teil des Weltraums. Jenseits eines Sprungtors, das zu einem furchtbaren Feind führt.«


  »Zussash!« Das Wort hatte Harlan schon einmal gehört. Es schien die insektenartigen Aliens zu bezeichnen, die ihre Kolonien zerstört hatten.


  »Sie haben uns fast vernichtet, Herr.«


  »Das bedauere ich. Wer ist dein Herr, Harl-an? Lebt er noch? Will er dich und die deinen nicht zurückfordern?«


  Sein Herr? Gute Frage. War damit Colonel Forsman oder der Präsident gemeint? »Er lebt noch. Aber er kann mich und die meinen nicht zurückfordern, da er nicht weiß, dass Krok mich gefangen genommen hat.«


  »Du«, mischte eine Stimme sich ein. »Weg da! Sofort!«


  Harlan sprang auf. Aber ehe er etwas sagen konnte, jagte ein Blitz durch seinen Körper und warf ihn zu Boden.


  »Packt ihn! Er hat den Herrn bedroht.«
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  »Ich fordere dich«, sagte John.


  War das wieder einer der Momente, von denen Mirek gesprochen hatte? In denen er handelte, ohne über die Konsequenzen nachzudenken? Verdammt, er hatte darüber nachgedacht – jede Menge sogar. Und wenn Dash-ap sich nicht mit Worten überzeugen ließ, die anderen zu suchen, dann musste er sich eben auf dieses Duell einlassen.


  Dash-ap ließ die Hand sinken, in der er die Kanne hielt. Er wollte gerade Tee in die Schale gießen, die vor John auf der Bank stand. Nach einem langen Augenblick stellte er sie auf der Bank ab.


  »Aus welchem Grund, John-an? Habe ich dich beleidigt?«


  Was zum Kuckuck sollte er darauf antworten?


  »Ja.« Irgendwie stimmte das ja auch.


  »Genügt es dir, wenn ich dir meine Entschuldigung anbiete?«


  »Nein. Ich will, dass du tust, was ich will, falls ich gewinne.«


  »Ein Duell um einen Preis also?«


  »Ja.« Warum fühlte es sich nur so falsch an?


  »Wer hat dich darüber unterrichtet?«


  Wortlos zeigte John auf den Türsteher. Da er die Kerle kaum unterscheiden konnte, hoffte er, dass dort tatsächlich der Richtige stand.


  »Tish-an az-Zoshir tritt vor. Ist es wahr, was John-an sagt?«


  Der Türsteher tat, wie geheißen. Er schien völlig unbeeindruckt. »Ja, Dash-ap az-Zoshir.«


  Irgendetwas entging ihm. Aber John wusste nicht, was es war.


  »Weshalb?«


  »Es ist der einzige Weg, Empfänger.« Mit diesen Worten trat Tish-an zurück zur Tür, als wäre damit alles gesagt.


  Dash-ap richtete endlich wieder den Blick auf John. Irgendwie beschlich ihn das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben.


  »Dann soll es so sein, John-an.«
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  Harlan wusste nicht, wie lange er schon auf dem Steinboden der großen Halle kniete. Die Wachen hatten ihn dort mit den Armen hinter seinem Rücken an einen Pfahl gekettet, den er bisher für eine ganz normale Säule gehalten hatte.


  Die Bewohner des Palastes schienen ihren Spaß daran zu haben, seine Notsituation auszunutzen. Vielleicht war es ja aber auch Teil seiner Strafe, dass man ihn mit Abfall bewarf, ihn schlug und seiner Kleider beraubte. Er hatte eine Sache zuvor schon festgestellt: Je höher die Stellung eines der reptilartigen Aliens war, desto mehr Kleidung trug es. Diener trugen nur wenig Kleidung. Phil war nackt gewesen – so wie er jetzt. Das war ein deutliches Zeichen, dass er in der Rangordnung jetzt ganz weit unten war.


  Die Kälte sickerte in seine geschundenen Glieder und lähmte sie. Der Hunger nagte an seinen Eingeweiden. Am schlimmsten aber war der Durst; inzwischen klebte ihm die Zunge am Gaumen. Es war zweimal dunkel geworden, seit man ihn hier angekettet hatte. Hing er etwa schon zwei Tage an dem verdammten Pfahl?


  Erschöpft blinzelte Harlan in das rotgoldene Licht, das durch die durchbrochenen Fenster schien. Im Gebäude entstand auf einmal Betriebsamkeit. Lag es daran, dass ein neuer Morgen anbrach?


  Dann vernahm er Schritte, und eine lange Reihe reptilartiger Aliens marschierte herein. Es sah aus wie eine Prozession. Vorneweg schritt Trez-ap az-Nazzir, der offizielle Herr des Palastes, den Harlan bisher nur von fern zu Gesicht bekommen hatte. Er war unschwer zu erkennen an dem Umhang in Moosgrün und Gold – den Farben des Hauses Nazzir, die im Palast allgegenwärtig waren.


  Ohne Harlan Beachtung zu schenken, erklomm er die Treppen, die zum Thron führten, und ließ sich dort nieder.


  »Kush-an, berichte!«


  Einer der Wachen trat vor und ließ den Stab mit der blau leuchtenden Spitze auf den Steinboden knallen.


  »Ich habe den Diener Harl-an vor drei Tagen dabei beobachtet, wie er mit dem Herrn sprach. Natürlich bin ich sofort eingeschritten, um den Diener seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


  »Wie konnte es dazu kommen?«


  Kush-an zögerte deutlich. »Der Diener hat dem Herrn Tee gebracht.«


  »Weshalb war er allein?«


  »Der Diener hat dem Herrn schon öfter Tee gebracht, ohne dass er begleitet wurde. Er war zuver-«


  »Schweig!«, herrschte Trez-ap die Wache an. »Er hat hiermit sein Geschlecht verwirkt und wird mit sofortiger Wirkung zur Dienerschaft verbannt. Worauf wartet ihr? Bringt ihn fort und vollzieht das Urteil.«


  Niemand sprach ein Wort. Zwei weitere Wachen traten vor, nahmen Kush-an den Stab und den Gürtel ab und führten ihn hinaus. Der Blick auf Trez-ap war nun für Harlan frei. Die rötlichen Augen ruhten so lange auf ihm, dass ihm flau im Magen wurde.


  »Zwanzig Hiebe. Dann verkauft, was von ihm übrig ist. Vielleicht will Dshuss-ap az-Lossir ihn ja haben. Wie ich hörte, hat er einen Champion verloren.«


  Trez-ap wollte gerade aufstehen, als eine sanfte Stimme sich einmischte.


  »Nicht so eilig, Trez-ap! Ich möchte diesen Diener nicht verkaufen.«


  Trez-ap wirkte wie gelähmt. »Dsho-kla, Herr! Ich empfehle -«


  »Ich wünsche nicht, dass dieser Diener verkauft wird. Und ich wünsche auch nicht, dass er getötet wird. Er interessiert mich. Ich möchte mit ihm reden. Sorg dafür!«


  Nun konnte Harlan erkennen, wo die sanfte Stimme herkam. Der Sprecher musste jenseits des kunstvollen Gitters stehen, das sich hinter dem Thron befand. Damit wusste Harlan endlich, wer der eigentliche Herr im Hause war.


  »Zwanzig Peitschenhiebe«, sagte Trez-ap, »und dann tut, was der Fürsorger gesagt hat!«
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  Der riesige Raum, in den Dash-ap John geführt hatte, sah aus, als ob er eigens für Duelle gemacht wäre. Oder wie sonst sollte er den Kreis deuten, der im Metall des Bodens eingelassen und fleckig war von getrocknetem Blut?


  Mit gemessenen Bewegungen zog Dash-ap sich aus, bis nur noch die lederartige braune Haut zu sehen war. »Ich warte.«


  Das hieß wohl, dass er sich ebenfalls ausziehen sollte. Betont gleichmütig kam John der Aufforderung nach. »Ich bin so weit.«


  »Bist du damit einverstanden, dass Tish-an und Sezz-an dem Kampf als Zeugen beiwohnen?«


  Die beiden Genannten standen rechts und links der Tür.


  »Klar.« Wieso auch nicht?


  »So sag, ob du einen Kampf auf Leben und Tod oder bis zum dritten Blut forderst!«


  »Bis zum dritten Blut. Ich will dich nicht töten.«


  »Dann soll es so sein, John-an. Wenn du gewinnst, bestimmst du über mich. Gewinne ich, dann …«


  »Es ist mir egal, was du dann mit mir machst.«


  »Dann empfange deine Waffe!«


  Es war, als hätte Tish-an nur auf diese Worte gewartet. Er trat vor und bot John ein Messer mit blau leuchtender Klinge an. Als John danach griff, sah er, dass Sezz-an Dash-ap die gleiche Waffe anbot. Danach schritt Dash-ap in den Kreis.


  Nach kurzem Zögern folgte John ihm. Es drängte ihn, noch ein paar klärende Worte – wie »Ich habe keine andere Wahl« oder »Du zwingst mich dazu« – zu sagen. Aber kaum hatte er den Kreis betreten, griff Dash-ap ihn an.


  Im letzten Augenblick konnte John ausweichen. Verdammt, wenn er weiterhin so gefühlsduselig war, würde er verlieren. Er machte eine Hechtrolle, kam wieder auf die Füße und ließ die Klinge in Dash-aps Richtung zucken. Verblüfft sah er, dass er das Alien tatsächlich am Bein verwundet hatte. Dann erst bemerkte er die warme Nässe an seiner Seite.


  Eins zu eins. Er musste besser aufpassen.


  Beobachten. Warten. Darauf, dass der Gegner seinen nächsten Schritt verriet. So leicht wie beim ersten Mal würde er sich nicht wieder übertölpeln lassen. Aber der Mistkerl hatte anscheinend genauso dazugelernt.


  Minuten verstrichen. Waren es wirklich Minuten?


  Da! Eine winzige Gewichtsverlagerung Dash-aps. Davon ließ er sich nicht narren. Er ahnte die richtige Seite, ließ sich fallen und brachte einen zweiten Schnitt an.


  Als Dash-ap sich zu ihm umdrehte, glomm ein Funke in den bernsteingelben Augen auf. Hatte er ihn etwa zornig gemacht? Das Messer in Dash-aps Hand zuckte so schnell vor, dass John es kaum kommen sah.


  Er wich aus, ohne zu wissen, wie. Als könnte er Gedanken lesen oder die Absichten des anderen vorausahnen. Wieder sah er das Muster. Verdammt! Der Mistkerl hatte ihn an den Rand des Kreises manövriert.


  Die Wucht des Angriffs, den er mit dem Unterarm abblockte, brach ihm fast die Knochen. Ihm war auf einmal schwindelig. Sein Fuß rutschte in einer Blutlache aus. Rotes Blut. Sein Blut. Der Schnitt musste tiefer sein, als er gedacht hatte. Er musste sich beeilen, wenn er noch gewinnen wollte.


  Ein Schnitt. Ein einziger Schnitt noch. War es nicht gleichgültig, wenn Dash-ap ihn dabei erwischte? Die Regenerationseinheit hatte ihn schon einmal geheilt. Es war also egal, wie schwer er verletzt wurde – wenn er die Deckung aufgab, um einen Schnitt bei Dash-ap anzubringen, hätte er gewonnen.


  Keuchend schob er den Fuß über den Boden auf der Suche nach einem sicheren Stand. Wie erhofft, griff Dash-ap ihn an. Er wich nicht aus, sondern ließ den Angriff einfach durch und nutzte Dash-aps Nähe, um ihm einen Schnitt über den Rippen beizubringen.


  Die Wucht von Dash-aps Ansturm warf ihn von den Füßen. Der Länge nach knallte er auf den Rücken. Der schwere Körper des Aliens presste die Luft aus ihm heraus, sodass ihm schwarz vor den Augen wurde. Da erst fühlte er den Stich in seiner Magengegend.


  »Gewonnen«, keuchte John.


  Dash-ap war ganz nah. Mit glitzernden Augen riss er das Messer aus seinem Leib und sprang auf.


  »Dann sag, was dein Preis ist, ehe du stirbst.«


  Das Messer fiel aus Johns Hand. Instinktiv presste er die Hand auf die Wunde in seinem Bauch. »Such meine Freunde und bring sie heim, Bastard!«


  »Du bist nicht ihr Empfänger. Sie gehen dich nichts an. Weshalb willst du für sie sterben?«


  »Sterben? Wieso? Dein Ding kann mich heilen.«


  »Ehrenblut, John-an. Man kann es nicht abwaschen, ohne zu verlieren.«


  »Scheiß drauf!«, schrie er. »Dann verreck’ ich eben. Ehrenschuld, Mistkerl. Du musst sie trotzdem suchen.« Er versuchte aufzustehen, aber die Beine wollten ihm einfach nicht gehorchen.


  Mirek hatte recht. Er war und blieb ein Idiot!


  Langsam ging Dash-ap vor ihm auf die Knie. »Warum tust du das, John-an?«


  »Weil sie meine Freunde sind, Arschloch. Weil ich für sie verantwortlich bin. Weil ich ihr Anführer bin. Ich lasse sie nicht im Stich. Keinen Einzigen von ihnen. Und wenn ich dir eigenhändig den Hals umdrehen oder dir die Füße küssen muss. Deshalb. Hast du es jetzt kapiert?«


  Die schwarzen Flecken vor seinen Augen verdichteten sich. Obwohl er saß, konnte er sich kaum noch aufrecht halten.


  »Du musst nur bitten«, sagte Dash-ap.


  »Bitten? Verdammt, ich habe dich doch gebeten.«


  Dash-ap griff nach seiner Hand und löste sie vorsichtig, aber gewaltsam von der Stichwunde. Ehe John sie zur Faust ballen konnte, legte er die blutige Hand auf seine Brust.


  »Dzzoshas.«


  Die Schwärze griff nach John. Er konnte Dash-ap nur anstarren.


  »Du verstehst nichts, John-ap. Aber ich verstehe endlich.«


  Da holte die Schwärze John ein und verschluckte ihn.
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  Epilog


  Sie hinkte zwar noch ein wenig, aber die Verletzungen in ihrem Gesicht waren vollkommen verheilt. Das war die Hauptsache. Dass sie wieder im Geschäft war, spürte Nell schon an ihrer schmerzenden Muschi. Der letzte Freier hatte sie wirklich hart rangenommen. Aber immerhin hatte er gut bezahlt.


  Jetzt zu Ma und auf ihrem Sofa im Frauenhaus eine Runde pennen, wo niemand sie finden konnte. Einmal duschen, und sie war frisch für die nächste Runde. Sie freute sich schon darauf, den nächsten Schwanz in sich zu spüren.


  Nell summte leise, als sie den hellen Gang zum Zimmer ihrer Ma entlangging. Kurz vor der Tür hielt sie inne, um die Bluse zuzuknöpfen. Dass sie keinen BH trug, würde Ma hoffentlich nicht auffallen. Erst nachdem sie die Bluse zurechtgezupft hatte und aufsah, fiel ihr auf, dass die Tür offen stand.


  Als Nell die Stimme hörte, die aus dem Zimmer ihrer Ma drang, drückte sie sich sofort gegen die Wand. Ihr Herz hämmerte, als wollte es aus ihrer Brust springen.


  Das war Dad!


  Der Mann, der sie immer geschlagen hatte, wenn er besoffen war. Der Johnnie halb tot geschlagen hatte, wenn er dazwischenging. Der auch Ma geschlagen hatte.


  Aus dem Zimmer war ein Schluchzen zu hören. Das war Ma. Nell wurde schlecht.


  »Hör auf, du Arsch! Es reicht. Sie hat’s kapiert.«


  Mike! Auch das noch!


  Nell hörte dumpfe Schläge.


  »Drecksschlampe! Du wirst mir nicht sagen, was ich zu tun hab. Miststück, dreckiges!« Dads Stimme klang, als wäre er wieder einmal sturzbesoffen.


  Woher wussten die beiden, dass Ma hier war? Dieser Reporter hatte ihr doch versprochen, es niemandem zu verraten!


  »Dad, es reicht! Verdammt, es geht nicht um Johns verdammtes Geld. Es geht um Nell, die kleine Hure. Sag Ma, dass die Fotze aufpassen soll, mit wem sie Umgang hat. Sonst schlitz ich ihr den Bauch auf.«


  Ein Wimmern ertönte. Jemand weinte. Das war Ma.


  Nell presste die Hand gegen den Mund, um das aufkommende Schluchzen zu unterdrücken.


  Jetzt begriff sie. Irgendjemand hatte Mike gesteckt, dass Gebhardt bei ihr gewesen war. Oder noch schlimmer: Kims Mutter! Wenn Mike ihr nur den Bauch aufschlitzte, wenn er sie erwischte, dann hatte sie noch Glück gehabt.


  »Hör auf, verdammt! Hör jetzt auf!«


  Das Wimmern war verstummt.


  »Wir müssen gehen. Kapierst du das, du Hornochse?«


  Shit, shit, shit! Verzweifelt sah sich Nell nach einer Fluchtmöglichkeit um. Schritte kamen auf die offene Tür zu. Ohne nachzudenken, stürzte Nell in den nächsten Raum hinein. Sie fiel fast über einen Eimer und einen Besen, ehe sie die Tür hinter sich schließen konnte.


  Draußen auf dem Korridor kamen die Schritte näher.


  »War da was?«, fragte Mike.


  Nell glaubte zu ersticken, während sie auf ihre Finger biss, um sich nicht zu verraten. Dann fühlte sie, wie etwas Warmes an ihren Beinen herabrann. Sie hatte sich in die Hose gemacht.


  »Leck mich, Hurensohn!« Das war Dad.


  Die schweren Schritte polterten weiter und verklangen auf der Treppe nach unten. Nach einer kurzen Pause folgten ihnen schnell ein paar leichtere Schritte.


  Am ganzen Leib zitternd, stand Nell in ihrem Urin. Nach einer Ewigkeit öffnete sie endlich wie in Trance die Tür und stakste hinaus auf den Flur, hin zum Zimmer ihrer Ma.


  Sie wusste nicht, wie sie dorthin gekommen war. Sah nur die gebrechliche Gestalt mit den dünnen grauen Haaren in einer Lache aus Blut.


  »Ma«, flüsterte sie, »Ma …«


  Ein röchelnder Atemzug war zu hören.


  »Ma!«


  Tränen rannen über Nells Wangen, während sie blind den Notruf ihres Mobilpads betätigte. Sie brachte keinen Ton über ihre Lippen, als sich die fremde Frauenstimme meldete. Das Mobilpad fiel ihr aus der Hand. Sie ließ es liegen, während die Frauenstimme weiterredete.


  Schwankend drehte sie sich um und floh hinaus.
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  In der nächsten Folge
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  Space Troopers – Folge 9: Überleben


  Auf einem fremden Planeten nimmt John Flanagan den Kampf gegen übermächtige Feinde auf, um sein Team zu befreien und das von ihm geborgene Artefakt gegen die Aliens zu verteidigen. Gleichzeitig steht sein eigenes Leben auf dem Spiel. Doch den Preis fürs Überleben möchte John nicht zahlen. Zum Glück scheint er einen hilfreichen Freund gefunden zu haben. Oder irrt John da?


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es mit John und den Space Troopers weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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